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I. ISnleltiuig: Torarbeiten. Stellmigiialiiiie. 
Begrenzung der Aufgabe. 

Die Geschichte des deutschen Knittelverses ist noch 
nicht geschrieben und kann nicht geschrieben werden, so- 
lange es an tiefgreifenden nnd anf sichere Methode gestützten 
Einzelnntersnchnngen fehlt Daher mußte auch Otto Flohrs 
„Geschichte des Knittelverses vom 17. Jahrhundert bis zur 
Jugend Goethes^ ^) eine Studie bleiben, die allerdings viele 
ausgezeichnete stilistische Beobachtungen enthält KOster in 
seiner Hezension') nennt das Buch eine sehr gr&ndliche 
Materialsammlung und skizziert zugleich einen Überblick 
über die Entwicklung des Knittelverses, mit Unterscheidung 
dreier Phasen. Die erste hat ihren Höhepunkt in Hans Sachs, 
die zweite beginnt mit Canitz, der ein ganz anderes rhyth- 
misches Gebilde mit dem Namen Knittelvers belegt; die dritte, 
zeitlich mit der zweiten parallel laufend, kulminiert in Goethes 
Schöpfangen. Es kann kein Zweifel sein, daß Goethes Knittel- 
vers mit dem der Phase zwei nichts zu tun hat, sich indessen 
eng mit dem der ersten berührt Aber es wäre müßig zu 
fragen, warum Goethe nicht an die Produktion Canitzens und 
anderer angeknüpft hat; und falsch wäre es zu schließen, 
er müsse es getan haben, weil er wie sie den Vers in Briefen 
verwendet. Indessen ist die Frage nach dem ,wann^ und 
,woher' ebenso wichtig als schwer zu beantworten. Herrmann 
in seinem „Jahrmarktsfest zu Plundersweilem^^) hat sich 
zumeist um die Lösung dieser Fragen bemüht, ist aber oft 
irr gegangen und zu zweifelhaften Resultaten gelangt Er 



^) Berlin lS9d. 

«) A.D.A. 21. S. 100 fg. 

>) Berlin 1900. S. 60 fg. 
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nimmt Hans Sachsens EinfluB als den eigentlichen Anstofi zn 
Goethes Enittelversdichtungen an und findet die erste Er- 
wähnung des Nürnberger Meisters in der Rezension^) von 
Eüttners Biasübersetznng der Frankfurter Gelehrten Anzeigen 
vom 24. März 1772. „Nicht undenkbar wäre es auch," meint 
Herrmann, „daß Goethe, als er im Frülyahr Hausens Buch 
über Klotz für die Frankfartischen Gelehrten Anzeigen rezen- 
sierte^), auch Murrs ebenfalls 1772 erschienene Schrift über 
den gleichen Schriftsteller gelesen hätte, und sich jetzt, auf 
der Suche nach anregender Literatur der Gdtzzeit an die 
enthusiastischen Ausführungen erinnerte, die Murr eben in 
dieser Schrift über Elotz dem Hans Sachs hatte zuteil werden 
lassen. Hier also bleiben wir auf dem Gebiet der Ver- 
mutungen." 

Auf sicheren Boden treten wir dann mit dem Nachweis, 
daß Goethe wahrscheinlich schon Winter 1772, bestimmt 
April 1773, in Darmstadt Hans Sachs in der Eemptner Aus- 
gabe benutzt hat^) Von hier an ist der Einfluß des Meisters 
auf Goethes Enittelversproduktion gewiß. Aber man ver- 
gißt leicht — wenn man auch etwa die von Goethe in 
„Dichtung und Wahrheit" erwähnte, verlorene Epistel an 
Clodius übergeht — daß uns ein kleines Gedicht erhalten 
ist, welches bereits viele rhythmische Eigentümlichkeiten der 
späteren Stufe aufweist: der zweite Teil der Stammbuch- 
verse für Moors vom 28. August 1765.^ 

Genug, ich glaube, es heißt das Haus mit dem Erker 
anfangen, wenn man sich übergebührlich lange bei diesen 



4) Nr. 24. S. 191—92. Deutsch. Litt. Denkm. 7 n. 8. S. 342 
und Sinl. S. LXXXTT Heilbronn 1888.: „Er würde selbst in Hans Sachs 
Konstruktionen und WOrter finden, die in einem deutschen Homer an 
ihrem Ort stünden.« et Witkowski, Weimarer Ausg. B. 88. S. 842. 
Biedermann: Goethe-Forsch. 8. 845, Frankf. 1879. Eichler: Das Nach- 
leben des Hans Sachs vom XVI. bis ins XIX. Jh. Leips. 1904. S. 171 fg. 

&) 29. Mai 1772. Nr. 43. S. 842—348. Für Goethe gesichert 
durch HGpfner. H. S. 74—76. 

•) H. S. 78. 

^ cm. S. 41. 
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Fragen aufhält ^ die kaum eher eine sichere Beantwortung 
finden können, ehe nicht dnrch Einzeinntersnchnngen ein zu- 
sammenfassender Überblick ermöglicht ist Und so mu£ ich 
auch Yöllig darauf verzichten, Vergleiche anzustellen zwischen 
Goethes und Hans Sachsens Enittelyers. Ich müBte da in 
das leider noch immer so dunkle Gebiet der Metrik des Hans 
Sachs eindringen, Stellung nehmen zu den verschiedenen 
Meinungen*) und diese womöglich noch um eine yennehren. 
Vor allem kommt es ja far unsere Untersuchung gar nicht 
darauf an, wie der alte Nürnberger Poet seine Verse ge- 
lesen hat, sondern lediglich, wie sie Goethe las. Und Goethe 
wird sich wenig darum gekümmert haben, ob er sie richtig 
las. Er genoB sie, wie ein naiver Mensch und gab sie 
wieder, wie sie ihm in den Ohren klangen. Und so darf man, 
wenn man des jungen Goethe Art, etwas „dumpf" zu er- 
fassen und sofort wieder in Produktion zu verwandeln, kennt, 
den Ausdruck Herrmanns, der Dichter habe Sachsens Verse 
„nicht nur gelesen, sondern fÖrmUch studiert"*) als unzu- 
treffend von vornherein abweisen. \ Man sieht gerade in 
Herrmanns Ausführungen, zu welchen Tüfteleien eine solche 
Annahme führt. Es mahnt an den braven Tartarin, der sich 
zur Löwenjagd rüstete und am Ende ein Eselchen zur Strecke 
brachte, wenn man den ungeheuren Aufwand von Spitz- 
findigkeiten betrachtet, mit denen Herrmann seine auf töner- 
nen Füfien ruhenden Hypothesen vorbereitet Und was er am 
Schlüsse seiner Betrachtungen über Goethes Abhängigkeit 
feststellt, kann durch ein einfaches „Ich glaube nicht daran" 
über den Haufen geworfen werden. 

Damit dürfen wir uns hier freilich nicht begnügen. Ich 
will im Folgenden versuchen, Herrmanns Verfahren kurz zu 
skizzieren und meine Zweifel gleich an den einzelnen Punkten 
&ußem. Nur so hoffe ich mich berechtigt zu zeigen, als 
Anfänger einem bewährten Forscher derartige Vorwürfe zu 

s) Jetst am besten an ttbenehen in Dr. A. Ktthn, Rhythmik n. Melodik 
Michel Beheims. Bonn 1907. S. 3 fg. 
») H. S. 86. 
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machen. Indessen konnte ich es nicht nnterlassen, da mir 
eine Methode, wie sie Herrmann anwendet, unmöglich er- 
scheint. 

„Was empfand Goethe als Grandcharakter des Hans 
Sachsischen Verses? Kein Zweifel: er klang ihm in der 
Hauptsache vierhebig jambisch; in Goethes Art, die Verse 
zu lesen, stehen z. B. in der Hester vom Jahre 1536 etwa 
81 Prozent Jamben, 19 Prozent Troch&en gegenüber. Bei- 
nahe ebenso sicher können wir annehmen, daß ihm die 
Durchffihrung der Silbenzahl 8 bei männlichem, 9 bei weiblichem 
Seim in Hans Sachsens Poesie ziemlich deutlich als Haupt- 
regel entgegen getreten ist; . . . .^ ^^) Auf diesem Fundament 
Goethe-Hemnanns baut sich nun das ganze Kartenhaus aut 
Zu Goethes Ehre wird angenommen, daß er das also Erkannte 
wohl ganz gut hätte nachahmen können. Da aber eine 
Auszählung seiner Verse ein andres Bild zeigt, so muß er 
sie wohl von jemand anderem herbezogen haben. „Der Hans 
Sachsische Vers ist also Goethes Knittelvers jedenfalls nicht: 
es fragt sich nur: hat Goethe ihn völlig selbständig so ganz 
verändert oder existiert ein Vermittler, der dann an 
Hans Sachsens Stelle den wesentlichen metrischen Einfluß 
geübt hätte?'' 

Und nun eröffnet Herrmann eine Jagd nach Vorbildern« 
da Goethe ja die kleinsten Kleinigkeiten irgendwoher haben 
muß: Die Baritätenkastendichtung, die Goethe 1770 kennen 
gelernt hat, benutzt rein jambisches Metrum, daneben aber 
finden sich auch wieder andere Gedichte mit Vierhebem, 
welche mehr als 8 und 9 Silben enthalten. Der einzige durch 
Goethe überlieferte Vers^^) ist rein jambisch, auch die zweite 
Benutzung des Baritätenkastenmotivs, der „Prolog zum 
Puppenspiel'' spricht für jambischen Charakter. „Jedenfalls 
ist das völlige Ausbleiben der fbr Hans Sachs eigentlich 
charakteristischen Verse, der nicht rein jambischen Acht- 



w) H. 8. 88. 

") W. A. IV. Abt 8. 2:47. V. 10. Sept. 1770. 
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oder Nennsilbler, bezeichnend; Goethe müßte also die 1770 
gewonnene Knittelversgnmdlage benutzend, von Hans Sachs 
dann 1772/73 eben jene nicht rein jambischen Acht-Neunsübler 
nnd eventuell auch noch die zu kurz geratenen Verse hinzu- 
genommen habend 

Die Vermutung, daß Gk>ethe obendrein noch etwa von 
Mfildener gelernt habe, der Glückwunschschreiben und Briefe 
in Knittelversen verfaßt hat, weist Herrmann glücklicherweise, 
gezwungen durch das Ergebnis einer neuen Statistik, ab 
mnd konstatiert, „daß Goethe, nachdem er bei der Arbeit 
am Jahrmarktsfest den Knittelvers sich ganz zu eigen ge- 
macht hatte, ihn nun selbständig auch in Briefen an die 
Stelle des Mischverses ^') treten ließ; immerhin mag eine 
Beminiszenz an jene hier durch Müldener vertretene Tradition 
hinzugekommen sein, die er früher kennen gelernt haben 
kann, ohne sie zu beachten.^ 

„So ist die Frage also immer noch unbeantwortet: hat 
Goethe seinen Knittelvers dem Hans Sachsischen gegenüber 
völlig frei entwickelt oder steht zwischen ihm und dem 
Dichter des sechzehnten Jahrhunderts in metrischer Hinsicht 
doch noch ein Vermittler?^ Dieser Mittler wird nun in 
Gryphius gefunden, der wie Goethe im Estherdrama mit 
seinem Peter Squenz ein Drama „im karikierten Hans Sach»- 
stil von den alleruntergeordnetsten Darstellern vor einem 
hochansehnlichen Kreise zur Aufitihrung bringen ließ.^ 

Diese Hypothese muß bewiesen werden, und dazu wird die 
Statistik benutzt, denn es gibt keinen anderen Beweis dafür, 
daß Goethe den Peter Squenz damals gekannt habe. Mir 
persönlich erscheint auch Witkowskis Ansicht^'), die Zwei- 
teilung des Spieles im Jahrmarktsfest gehe auf Gryphius 
zurück, gar nicht unbedingt einleuchtend« Erst vom Jahre 
1776 an zeigt sich, wie beliebt dieses Stück bei Goethe und 
seinen Freunden gewesen sein muß. denn von da an spukt 



12) Hier g^leich ,,Ten irr^g^er." 

^8) Reseudon in der Zschr. f. d. PhU. B. 33. 8. 539. 
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das Citat: „daß der König und die Königin sagen sollen, 
liebes Löwchen, brülle noch einmal!" in Briefen"). 

Es folgt nun bei Hennann eine Statistik far den Vers 
Gfoethes, Gryphins' und Sachsens, und zwar wird untersucht: 
in Nr. 1 die Zahl der jambischen 8- und 9-silbler, der ge- 
störten 8- und 9-silbler (d. h. der nicht rein jambischen), der 
verkürzten, verlängerten und verlängert-gestörten Verse; in 
Nr. 2: die Zahl der Störungen; in Nr. 3: die Verteilung der 
Störungen, auf die erste, zweite, dritte und vierte Hebung. 
Ein Resultat gibt nur die erste Tabelle, indem nämlidi 
Goethe und Gryphius 28 — 32% verlängerte Verse den 
Sachsischen 3% gegenüberzustellen haben; in der dritten 
dagegen steht Gryphius gar dem alten Nürnberger näher. 

Aber wir sind noch nicht fertig. Jetzt muß untersucht 
werden, in wie viel Füßen bei Gryphius und bei Goethe die 
Verlängerung eintritt und in welchem Jambus am häufigsten ^^). 
Da stellt sich denn heraus, daß beide die Neigung haben: 
„die Verlängerung in der Regel nur in einem Versfuß, öfters 
auch noch in zweien, nur ausnahmsweise noch in dreien 
eintreten zu lassen, keinesfalls aber an allen Stellen^ . . . 
„nicht minder deutlich zeigt sich, daß die Tendenz, die 
Verlängerung besonders dem zweiten und dritten Versfuß 
zuzuweisen, dann den vierten folgen zu lassen und den 
ersten am reinsten zu erhalten, bei Gryphius schon genau 
dieselbe wie bei Groethe ist" 

„Die obigen Nachweise," schließt Herrman, „hoffen, den 
unmittelbaren historischen Zusammenhang aufgezeigt zu haben. 
Lassen sie sich aufrecht erhalten, so hat damit Goethes 
Jahrmarktsfest in der Geschichte der poetischen 
Form einen Ehrenplatz erobert: es bedeutet die 



>^) Briefe an mid von J. H. Merck, hrsg. von Dr. K. Wagner, 
Dannßt. 1838. (Wiel. an Merck, Weimar, 8. Nov. 1779.) 
W A IV. 8 S. 16. 6. Jan. 1776 an Merck 

4 S. 16. 5. Mfirs 1779 an Knebel. 

w) H. S. 96/97. 
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Stelle, an der die so bedeutsame Übertragung zu 
Stande gekommen ist""^^). 

Nun frage ich mich: was haben alle diese Statistiken 
bewiesen? Wirklich da«, was Herrmann will? Es ist ganz 
klar, daß die wenigen wirklichen Übereinstimmungen zwischen 
Groethe und Gryphius aus der — beiden gemeinsamen — 
Nichtbeachtung der Silbenzahl 8 und 9 hervorgehen. Kann 
aber Herrmann im Ernst glauben, daß ein naiver Mensch 
ein solches Prinzip auf den ersten Blick erkennen muß? 
Glaubt er wirklich, daß ein Dichter, der uns so unendlich 
viel zu sagen hat, wie der junge Groethe, und wenn er der 
größte Formenkünstler wäre, ein Vorbild peinlich statistisch 
nachbilden könnte und wollte? Und endlich: steht nicht 
Goethe dem Hans Sachs femer als Gryphius schon durch 
die Beschaffenheit des Bh3rthmizomenons? Spielen nicht 
individuelle Eigentümlichkeiten herein und ist es ganz gleich- 
gültig, womit die Form gefüllt wird? Gerade bei Goethe 
nicht, wie ich glaube und aufzuzeigen hoffe. Außerdem 
kommen für einen rhythmisch -feinfühligen Menschen un- 
zählige nicht kontrollierbare Einflüsse udd Abhängigkeiten 
von eigenen und fremden Produktionen dazu, daß eine so 
reinliche Scheidung unmöglich ist wie sie Herrmann hier 
und da annehmen will, so wenn er sagt: „Goethe müßte 
also die 1770 gewonnene Knittelversgrundlage benutzend, 
von Hans Sachs dann 1772/73 eben jene nicht rein jambischen 
Acht-Neunsilbler und eventueH auch noch die zu kurz geratenen 
Verse hinzugenommen haben ^ "). Als wenn die psychologischen 
Vorgänge so einfach und bewußt von statten gingen! 

Und wenn die Statistiken noch überall zweckentsprechend 
wären! Mir erscheint es gamicht wunderbar, wenn unter 
Versen von vier Hebungen mehr solche mit einmaliger oder 
höchstens zweimaliger Störung als mit drei- oder viermaliger 
vorkommen, schon der Natur unserer Sprache nach. Auch 
wird zweisilbige Senkung nur hier und da sich finden können, 

i«) H. S. 97. 
") H. S. 90/91. 
Feise, Der Knittelvers des jangen Goethe. 2 
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da sonst aus den Zweiermischreihen (d. h. Beihen mit einem 
Grandstock von zweisilbigen Takten, zwischen welche drei 
oder mehrsilbige eingestreut sind) Dreiermischreihen werden 
werden. Und dann: Die ganze Terminologie Herrmanns, 
die ich yorläufig beibehalten habe, konstatiert sie nicht 
immerfort Ausnahmen, welche die Begel sind? 

Wie kann man nur einfach von Störungen reden? Ist 
es dasselbe, ob in einem Verse zweisilbiger Auftakt, ein- 
silbige Taktfallung oder zwei- und dreisilbige Senkung in 
Kombinationen oder einzeln erscheint? Wie stellt sich 
Herrmann zu dem Vorwurfe, den Gertrud Bäumer in ihrer 
Studie über den Satyros*^) seiner Methode macht: „Die 
Einteilung [in Typen] rechnet nicht mit der Tatsache, daß 
auch in dem hinsichtlich der Silbenzahl nicht yerlängerten 
Vers mehrsilbige Senkungen vorkommen können — wenn 
nämlich dafür in einem anderen Fu£ die Senkung ganz fehlt; 
sie zählt vielmehr die gleiche Silbengruppe einmal in die 
Bubrik „gestörte Betonung'^ und ein andermal als mehr- 
silbige Senkung, je nachdem der Vers die Silbenzahl enthält 
oder überschreitet. Die zweisilbige Senkung wird, wenn 
der Vers nicht verlängert ist, zwei Versfußen zugeteilt." 

Wir sind indessen leider noch nicht fertig. „In seinem 
schönen Streben nach Allseitigkeit" stellt Herrmann noch 
zwei Tabellen auf^^), die über Beimbetonung bei Sachs, 
Gryphius und Goethe, welche gamichts ergibt, und die über 
Enjambement. Hier zeigt sich unglücklicherweise, daß 
Gtoethe der Art Sachsens näher steht. Aber da muß man 
eben ein wenig nachhelfen. Das tut denn Herrmann auch, 
indem er meint: „daß Gryphius ja abgesehen von seinen 
Lustspielen durchaus auch den Alexandriner handhabte und 
die Neigung für dessen starke Einschnitte ganz natürlich 
auf die Knittelverse übertrug". Zwar, Goethe hat ja auch 
Alexandriner gemacht, aber sie haben eben seine Knittel- 



^8) Qoethes Satyros, Leipzig;, 1905. S. 106. 
«) H. S. 100/101. 
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verstechnik nun mal nicht beeinflußt! Den Gipfelpunkt 
bildet jedoch die letzte Ausdeutung einer Rubrik, die das 
Enjambement bei Satzteileinschnitt untersucht Es ergeben 
sich da die Zahlen: 

Laune des Verliebten 12% 

Mitschuldigen 18% 

Jahrmarktsfest 6% 

Hans Sachs 4% 

Gryphius 4% 

Und Herrmann schließt: ^Nur das Enjambement im strengsten 
Sinne, das Gryphius mit Behagen [sie!] copiert^ ist bei 
Goethe im „Jahrmarktsfest^ vermieden"^). 

Vier Prozent, und mit Behagen! 

Ich glaube, man wird bereits den Eindruck gewonnen 
haben, daß wir auf diese Weise nicht weiterkommen. Ich 
wenigstens zweifle, daß diese Methode statistischer Vergleiche 
sichere Resultate geben kann, wenn wir schon in der Frage- 
stellung den gröbsten Fehler machen, und solange wir über- 
haupt nicht auf festerem Boden in der Erkenntnis psychologisch- 
und stilistisch-rhythmischer Probleme stehen. Darum tun 
zuverlässige Einzeluntersuchungen not, die den Zusammen- 
hang rhythmischer Faktoren mit stilistischen und wiederum 
beider mit dem Inhalte nicht vernachlässigen. Man kann 
nicht verschiedene Dichtungen über einen Leisten schlagen, 
und es ist eine Barbarei, wenn man bei einem Genie wie 
Goethe in Herrmannscher Weise nach Erklärungen und 
Quellen der kleinsten rhythmischen Erscheinung suchen wilL 
Gerade Goethe ist ein so unerreichter Meister der Form, 
und gerade seine Knittelverse sind so komplizierte Gebilde, 
daß höchste Vorsicht geboten erscheint und ein Constatieren 
des Vorhandenen vorläufig das einzige ist, was getan werden 
kann und muß. 

Man sehe nur einmal, wie sehr verschiedene Partien 
seiner Farcen stilistisch verschieden sind. Wie seine Sprache 

») H. S. 104. 

2* 
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i^ich ans den verschiedensten Elementen zusammensetzt, die 
nachher ein unlösliches Ganze zu bilden scheinen. Und doch 
Wird der Forscher unterscheiden können, wo der EinfluB des 
Hans Sachs, wo der Luthers oder der Bibel überwiegt, wo 
der Stil des Sturm und Drangs den Ausschlag gibt und wo 
die Umgangssprache mit dialektaler Färbung vorherrscht. 

Oft werden kurze Sätze der Alltagssprache^^) aufgenommen, 
bringen ihren Rhythmus bereits mit oder fügen sich, so gut 
es geht, dem bestehenden des Complexes. So kommt es 
Kuweilen, daß hier und da eine Hebung zu wenig steht ^2), 
ohne daß doch das Metrum, stark genug, zur Pausierung des 
letzten Taktes zwänge, und ähnliche Unregehnäßigkeiten, die 
wohl das Schema durchbrechen, aber bei der freien Beweglich- 
keit der Verse nicht schwer empfunden werden. Wollte man 
die rubrizieren und womöglich gewichtig ausdeuten, würde 
man sonderbare Resultate bekommen. 

Wie wenig eine einheitliche Entwicklung gewisser 
Phänomene im Laufe von Goethes Knittelvereproduktion sich 
vollzieht, geht wohl aus den Statistiken und Prozentual- 
kurven hervor, welche die Tafeln am Ende dieser Unter- 
suchung zeigen. Ich kann die Schwankungen nur aus der 
zweckmäßigen Beherrschung der Form und aus momentanen 
rhythmischen Dispositionen des Dichters erklären, die für 
uns nicht in Betracht kommen können, weil sie für uns 
stets dunkel bleiben werden. 

Wenn ich innerhalb der Knittelversstücke noch einmal 
eine Auswahl zur statistischen Behandlung treffe, so geschieht 
es aus Prinzipien, deren Darlegung ich mir für spätere 
Abschnitte vorbehalten muß. Hier sei noch kurz eine 
tabellarische Übersicht gegeben über die in Betracht kommenden 
Dichtungen in chronologischer Reihenfolge. Irgendwelche Ver- 



21) Jmf. 238. Wie gefällt Urnen das Drama (cf. S. 79 dieser unter- 

Buchung)? 
Jmf. 346-^48. 

22) Brey 119. Sagt, ist's wahr mit dem Pfaffen? 
Sat. 334. Mit wem sprichst du? Mit dir! 
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snche znUmdatierangen anf Grand rhythmischer Erscheinungen 
habe ich nicht gemacht und halte sie ans oben geäußerten 
Anschauungen in den meisten Fällen für unsicher und aus- 
sichtslos. Für die Farcen und Satiren habe ich durchweg 
Eösters Datierung ^^) akzeptiert bis auf Künstlers Erdewallen, 
f&r das mir Grafs Ausführungen im Goethejahrbuch einleuchtend 
erschienen. Die eingeklammerten Stücke sind bei den Aus- 
zählungsarbeiten, weil sie zu wenig Angriffsmaterial bieten, 
nicht berücksichtigt. 

[In das Stammbach von Friedrich Maximilian 

Moors.] C m 40 28. Angost 1765. 

Ans einem Briefe an Johann Christian Kestner. 

Cmn Januar 1773. 

Jahrmarktsfest zn Plondersweilem. H 2S7 . . Mfirz 1773. 

An Friedrich Wilhelm Gotter. C ra 72 . . . Juni/Juli 1778. 

Satyros. C vn 103 Ang./Sept. 1778. 

[Das garstige Gesicht. C m 58] 15. Sept. 1778. 

Künstlers Erdewallen. C vn 144 Okt./Nov. 1778? 

Besensent. Cni85 Ende 1778. 

An Johann Heinrich Merck. C m 74 . . . . 1778/74. 

Prolog zu den neusten Offenbarungen . . . C vn 140 Jan./Febr. 1774. 

Ein Fastnachtsspiel ... Tom Pater Brey. C yii aoi Ostern 1774. 

Der ewige Jude. C ra 232 Frtthl./8ommer 1774. 

Prolog zum .... Puppenspiel. Gyn 161 . . . Juni? 1774. 

[Guter Rat. C n 106] Frühl. 1774. 

[In den Kalender der Frau Ktopf.] C m 75 • 18. Juli 1774. 

Diner zu Koblenz. C n 158 Sommer 1774. 

An Johann Heinrich Merck. C m 78 • . . . Weihnacht 1774. 

[Legende.] C n 184 1774—76. 

[Sendschreiben, n 105] Dec. 1774. 

Hanswursts Hochzeit. Cvii215 Frühjahr 1775. 

[In das Stammbuch von Jakob Michael Reinhold 

Lenz.] Cra79 Juli 1775. 

An Johann Gottfried Herder. C ni 82 . . . . Febr. 1776. 

An den Herzog Karl August. Cni 81 . . . . 1776? 
Erklärung eines alten Holzschnittes, vorstellend 

Hans Sachsens poetische Sendung. C i 268 . M&rz/April 1776. 

Dazu kämen dann noch die mehr oder weniger sicher 
datierbaren Etappen der Arbeit am ürfanstvon 1774 bis 1775. 

28) cvn s. 391. 



n. Bindmig. Periodisierung. Eiyambement. 

Stilistische Untersuchungen bilden stets die notwendige 
Ergänzung zu metrischen; und eine Stilistik des Gk)ethischen 
Knittelverses wäre nicht weniger interessant als lohnend. 
Es ist bedauerlich, daß Otto Flohr seine Studien, wie er 
ursprünglich beabsichtigte, nicht fortgesetzt hat; Manuskripte, 
die er mir liebenswürdiger Weise zur Verfügung stellte, 
zeigen besonders in stilistischer Hinsicht ein reiches Material. 
— Eine umfassende Betrachtung stilistischer Eigentümlich- 
keiten des Knittelverses ist im Bahmen dieser hauptsächlich 
metrisch-melodischen Arbeit nicht möglich. Wir müssen uns 
auf eine knappe Berücksichtigung der Stilistik, besonders 
an den Punkten beschränken, wo sie mit der Metrik un- 
trennbar verknüpft ist, so zumal, wo es sich um Periodisierung 
und Bindung der Verse handelt. 

Die Knittelverse sind durchaus paarig - gebundene, 
rhythmische Gebilde, der Reim also ein nicht zu unter- 
schätzendes Charakteristikum. Die Kurventafel erspart uns 
eine längere Auseinandersetzung über das Vorkommen stumpfer 
und klingender Beime. Es scheint, daß Goethe in Abhängig- 
keit von Hans Sachs den stumpfen Beim als dem Charakter 
des Knittelverses angemessener empfunden habe; doch möchte 
ich die Schwankungen der Prozentkurven nicht auf irgend 
bewußte Anlehnungen ausdeuten, sondern auch hier Goethes 
freiwaltender Schöpferlaune zuschreiben. 

Schwer ist festzustellen, ob der sporadisch auftauchende 
Dreireim Absicht oder Zufall ist. Bei Szenenanfang findet 
»r sich nur einmal (Sat 1 — 3), am Ende garnicht. Dagegen 



% 
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i8t er häufiger bei Aufzählungen^), bei Sätzen, die mit 
anderen Wendungen gleiches ausdrücken, auch ausmalend^) 
bei engverknüpften, dreiteiligen Perioden. 

Ahnlich ist es mit dem Stichreim. Anzunehmen ist, daß 
Goethe ihn mit Kunst zu komischen Wirkungen benutzt ^^), 
besonders wenn sich andre Mittel mit gleicher Tendenz 
hinzugesellen, wie im Jahrmarktsfest, Vers 197/8 und im 
Satyros Vers US/Q^^j, 

Auch zur Verknüpfung dient er, besonders im Jahr- 
marktsfest, wo |die verschiedenen Handlungen durch ihn 
zusammengenietet werden ^^). Im Satyros ist er häufig, in- 
dessen meist so angewandt, daß abgeschlossener Satz mit 
abgeschlosseneiA Satze korrespondiert; dagegen fehlt er auch 
wieder an so viel andern Stellen, daß kaum etwas Bestimmtes 
über Absichtlichkeit zu sagen ist. Einmal tritt er im Jahr- 
marktsfest hinter Dreireim auf, sodaß hier vielleicht eine 



^ Jmf. 214. Zwar könnt ich Each Brief nnd Siegel weisen 

Von der Kayserin aller Renten 
Und von Friedrich dem König von Preußen. 
Sat. 28. Den Schmetterling ans seinem Haas, 
Die Fliegen aas den Ritzen 'raos 
Und brütet das Banpenvölklein aas. 
25) Jmf. 180. Laßt sie am Sonnenlicht sich vergnttgen, 

Fleißig bei ihren Weibern liegen, 
Damit wir tapfere Kinder kriegen. 
262. Möeht* aU sie gern modifizieren, 

Die Schwein' zu Lämmern rektifizieren 
Und ein ganzes draas kombinieren. 
w) Jmf. 201. Wünsch Earo Majestät gerahige Nacht. 

Der erste Aktas ist non vollbracht. 
S7) Ihr himlisch klares Angesicht 

Hat aach dafür keine Waden nicht. 
Sat. 148. Welch göttlich hohes Angesicht! 

Siehst denn seine langen Ohren nicht. 
^) Jmf. 202. Hannswarst: 

Der erste Aktos ist non yoUbracht 

Und der non folgt — das ist der zweyte. 

Marktschreyer: 
Lieben Freandel Gate Leate! 
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gewisse Bewußtheit anzunehmen wäre*^). Selbstverständlich 
ist er bei stichomythischem Dialog, der sich am häufigsten 
im Satyros zeigt. 

Beimverschlingung und Kreuzreim ist der einfach- 
schlichten Art des Knittelverses fremd, und sie fehlen in den 
ersten ursprünglichen Stücken Goethes ganz mit Ausnahme 
eines Falles in Merck n, V. 7 — 10. Später treten sie 
hauptsächlich in unechten Knittelversen oder Mischpartien 
auf^ besonders stark im ^Ewigen Juden ^, wo sogar Bindungen 
vorkommen wie aha ah (V. 115 fg.) ah^ah^ah^ (V. 131 fg.) 
ah^aah^ (V. 268 fg,), ja es finden sich hier selbst Ansätze 
zu strophischer Dichtung. (V. 95 — 108). 

Die vereinzelt auftretenden Waisen würden dagegen, da 
sie in den Fragmenten^) stehen, wohl bei einer späteren 
Überarbeitung ausgemerzt sein. Sie erscheinen wieder nie 
in den reineren Stücken. 

Mit den künstlicheren Beimverschlingungen tritt dann 
auch meist zugleich künstlichere Periodisierung und Eiijambe- 
ment auf. Eine stilistische Untersuchung hätte hier einzusetzen 
und die Abgeschlossenheit des einzelnen Verses und Keim- 
paares eingehender zu untersuchen. Wir müssen uns hier 
auf eine allgemeinere Betrachtung beschränken und vor 
allem die Zahlen reden lassen. Die drei^ echtesten Knittel- 
versstücke mit ungemischten längeren Partien, das Jahrmarkts- 
fest, der Satyros und Pater Brey geben in aufsteigender 
Linie eine Zunahme der isolierten Reihen, d. h. der in einem 
Verse abgeschlossenen Satzkola ^*): 



») Jmf. 257. MarktBehreyer: 

Die Herren gehn noch nicht Ton hinnen 
Wir wollen den zwejten Akt beginnen, 
Indessen können sie sich besinnen 
Ob sie von meiner Waar was brauchen. 

Hannswurst: 
Gebt Acht! Kommen euch Tränen in die Augen. 

») Hw. H. 61. Bw. J. 86. 120. 

si) Zum Teil allerdings veranlaßt durch grOfiere dialogische 
Bewegtheit. 
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Jm£ 62,6%, Sat 60%, Brey 68%«). 

Sonst findet sich Verknüpfung zweier oder dreier Haupt- 
sätze, die entweder nur durch „und^ zusammenhängen, oder 
in denen der eine aus dem andern das Subjekt ergänzt ^^). 

Jmf. 5%, Sat 13%, Brey 8%. 

Bei Verknüpfung von Hauptsätzen und Nebensätzen 
sind die einfächsten Konjunktionen beliebt, wie: „weil^, „da^^, 
seltener schon „wenn" oder ein Relativsatz, der zu umständlich 
erscheint für die einfache Sprache des Knittelverses^). Da- 
gegen ist das vergleichende „als wie^' sehr beliebt; oft auch 
tritt an Stelle der Konjunktion die syntaktische Figur der 
Inversion **). 

Die Prozentzahlen für Haupt- und Nebensatz auf zwei 
Reihen verteilt, sind folgende: 

Jmf. 12%, Satyros 10%, Brey 9%. 

Wenn auch durch Aneinandertreten von Haupt- und 
Nebensätzen hier und da größere Complexe gebildet werden, 
so im Jmf. 19,5%, Sat. 3,5%, Brey 5%, kommt es immer- 
hin verhältnismäßig selten vor, daß einmal ein Satzkolon 
sich über zwei oder gar drei Reihen erstreckt: 



M) Die Prosentzahlen sind hier natürlich nicht auf die Ansahl der 
Verse, sondern auf die Anzahl der ein-, zwei-, drei-, vier- nnd 
mehrreihigen Perioden zu beziehen. 
^) Sat. 46/47. Ich bin denn auch ein hänslich Mann, 

Hab' Hans nnd Stall und Gkurten dran. 
202. Es war so ahnungsvoll nnd schwer, 
Dann wieder äni^tlich arm and leer; 
Brey 11. Sagt, wir wfiren onordentleich. 

An Sinn and Bamor den Stadenten gleich. 
325. Es zieht erst allen Zacker aas 

Und speit den Lampen wieder aas. 
M) Sat. 1. Ihr denkt, ihr Herrn, ich bin allein. 

Weil ich nicht mag in Stftdten sein; 
Ihr irrt ench, liebe Herren mein! 
[= Wenn ihr denkt .... so irrt . . . .] 
®) Sat. 8. Das hätt' mich immerfort ergetzt. 

Wollten sie nur nicht sein hochgeschätzt, 
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Über zwei Eeihen: Über drei Beihen: 
Jmf. 50/0 60/0 

Sat 120/, 1,6 0/0 

Brey lOo/, 0% 

Die einzelne Beihe strebt also dnrchans zum Abschlnss 
and dnrch die paarige Bindung wird wiederum eine Zusammen- 
gehörigkeit zweier Beihen erzielt, die auf stilistischem Gebiete 
nicht ohne Folge bleibt; denn häufig entdecken wir, wie schon 
oben einmal gesagt wurde, einen Parallelismus von Ausdrucken, 
d« h. eine Beihe holt nach, was die andere noch nicht völlig 
ausgeführt hat oder wiederholt auch mit andern Worten 
schon Gesagtes. Es folgt femer aus diesen Eigenschaften 
unseres Verses, daß Beimbrechung im gewöhnlichen Sinne 
nicht selten ist, während man nicht allzuhäufige Fälle davon 
findet, wenn man, wie ich es tun möchte, den Terminus nur 
da anwendet, wo eine angefangene Periode auf die Hälfte 
eines Beimpaares übergreift oder eine neue mit der zweiten 
Hälfte eines solchen beginnt 

Endlich ist es nach allem bisher Beobachteten, von vom 
herein klar, daß Enjambement der Natur unsres Verses 
widerspricht. Wir werden später sehen, wie es bei unechten 
Knittelversen und Mischpartien sofort zunimmt. Hier ist 
vor allem notwendig, festzustellen, was als Enjambement 
zu bezeichnen ist Herrmann ^) unterscheidet vier ver- 
schiedene Arten: Enjambement bei 1. Satzabschluß = Volle 
Pause, 2. Teilsatzabschluß = Halbe Pause, 3. Satzeinschnitt 
= Mögliche Pause, 4. Satzteileinschnitt = Unmögliche 
Pause, und stellt berichtigend die erste Art als Hauptgmppe 
den drei andem als der zweiten, in drei Stufen aufsteigenden 
Hauptgmppe gegenüber. Meiner Meinung nach ist das gmnd- 
falsch. Die ersten beiden Nummem sind völlig auszuscheiden, 
weil sie überhaupt kein Enjambement im eigentlichen Sinne 
darstellen, während die Doppelterminologie von drei und vier 
in sich einen Widersprach birgt Mögliches und unmögliches 

w) H. S. 102. 
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Eqjambement ist eine Grappierong nach der akustischen 
Seite, Satzeinschnitt und Satzteileinschnitt nach stilistischer. 
Sie decken sich absolut nicht immer, wie uns gleich einige 
Beispiele dartun soUen: 

Jmf. 271. Und seiner Boraten harten Straus 

Zu kehren in LämmleinB WoUe kraas. 

222. Drum rühm' ich nichts und eeig' each hier 

Ein Päckel Arzeney, köstlich und gut. 

gehören nach Herrmanns Scheidung in dieselbe Klasse wie 

Gotter 10. Bei denen doch immer die schönste Frist 
Bleibt, wenn man in der schönen Nacht 
Sie hat der lieben Frau gemacht; 

was offenbar nicht der Fall ist 

Man müßte hier näher spezifizieren. So ergeben z. B. ^^ 

1) Subjekt + Verb + Objekt, getrennt vom Dativobjekt, 

2) Subjekt + Verb getrennt von näherer Bestimmung, oder 

3) Subjekt, getrennt von Verb und Objekt 

weniger fühlbare Enjambements als 

4) Hülfsverb + Objekt, getrennt von Subjekt + Partizipium 

oder gar 
6) ein mit dem Verbum in einer habituellen Verbindung 

stehendes Adverb + Subjekt, getrennt vom Verb. 
Dies sind nur ein paar herausgegriffene Fälle. Aber 
schon diese complizieren sich wieder durch die Frage nach 
Länge und Kürze der getrennten Stücke, wie jeder sich 
überzeugen kann, wenn er die Beispiele Grotter 10/11 und 
Brey 236/37 ansieht Dazu treten noch andere jElemente: 



^ 1. Sat. 108. Als öffnen meines Herzens Schrein 

Einem Schnitzbildlein, Qnerhölzelein. 

2. Brey 136. Und ergetzen nnsrs Brost 

Mit Freundschaft and Gesprächeslost. 

3. Sat. 188. Engelskind l Dein himmlisch Bild 

Hat meine Seel' mit Wonn' erfttUt. 

4. Sat. 122. Hier hat mir einen Königsthron 

Der Basen ja bereitet schon. 

5. Sat. 236. Drin doch aUeine Seligkeit 

Bestellt nnd Lebens Liebens Frend. 
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nach klingendem Ausgange des ersten Verses tritt viel eher 
eine merkliche Pause ein, weil ein Überfließen der einen 
Keihe in die andere durch die Schlußsenkung und die Auf- 
taktsenkung verhindert wird, während bei stumpfem Ausgang 
die beiden Reihen sich ungehindert zusammenschließen. Ist 
keine Auftaktsenkung vorhanden im zweiten Verse, so kehren 
sich natürlich die Verhältnisse um. 

Jmf. 275. Und gläubige sie alle zasammen 

Mit Hämmleins LämmleinB Liebesflammen. 
Gotter 17. Läß'st, wie ich höre, auch allda 

Agieren, tragieren Komödia. 
Jmf. 214. Zwar könnt ich euch Brief und Siegel weisen 

Von der Kayserin aller Benßen. 
205. Daß Menschenlieb und Freondlichkeit 

Sorgte für eure Gesundheit. 

Damit hängt dann auch oft eine rh3rthmische Änderung 
zusammen : man kann nämlich die Beobachtung machen, daß 
solche Partieen zu stark fallendem Rhythmus neigen^, und 
es fragt sich nur, welches von beiden das Primäre, welches 
das Sekundäre ist, und ob nicht vielleicht gerade der fallende 
Bhythmus mit seinem Vorwärtsstreben dieses Hinübergreifen 
über die Keihe mit sich bringt 

Außerdem aber spielt noch die Melodie des Verses eine 
wichtige EoUe. Steigt die Stimme am Ende der ersten 
Eeihe durch den auszudrückenden Inhalt gezwungen, so 
wird naturgemäß die Verbindung der beiden in Betracht 
kommenden Verse stärker empfunden. Man vergleiche z. B. 
einmal diese beiden Fälle: 

Gotter 10. Bei denen doch immer die schönste Frist 

Bleibt, wenn man in der schönen Nacht . . . 

Hw. H. 84. Mich deucht, das Größt' bei einem Fest 

Ist, wenn man sich's wohl schmecken l&ßt. 

Man wird hier kaum eine stilistische Erklärung für den 
Unterschied der Stärke des Enjambements finden, wohl aber 
eine rhythmische oder melodische. 



38) Z. B. Jmf. 166—177; 204—230; 260—280. 
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Enjambement ist daher keine einheitliche Erscheinung, 
wenn man auch seine augenfälligsten Merkmale auf stilistischem 
Gebiete suchen mag. Alle seine Faktoren aber werden vom 
Knittelverse nicht begünstigt, weder der stilistische, noch 
der rhythmische noch — wie hier schon vorgreifend gesagt 
werden mag — der melodische. Denn der Knittelvers zieht 
Tiefschluß dem Hochschluß vor, was indessen auch wieder 
stark auf Wechselwirkung mit den beiden vorigen Faktoren 
beruhen mag. 

Enjambement bei Satzteileinschnitt, wie überhaupt fühl- 
bares Enjambement kommt in unsern Stücken so selten vor 
daß eine Statistik wenig Zweck hätte. Beispielsweise seien 
hier ein paar Fälle angeführt, davon zwei aus dem Jahrmarkts- 
fest trotz Herrmanns Prozent. 

Jmf. 186. Aber die leidigen Irrlehren 

Der Empfindsamen aas Jndfta. 
Jmf. 206. Sorge für eare Gresondheit 

Und Leibeswohl zu. dieser Zeit. 
Gotter 3. Oder magst ihn in die Zahl 

Der üngeblätterten stellen zumal. 

Haben wir so die Zusammengehörigkeit je zweier Reihen 
zu einem Eeimpaar und die Neigung der einzelnen zur Ab- 
geschlossenheit in sich selbst erkannt, so können wir nun- 
mehr zur Betrachtung des Einzelverses übergehen. Da wird 
sich uns bald die Beobachtung aufdrängen, daß |in einer 
Anzahl von Versen sjrutaktisch-stilistische Gliederungen 
auftreten, die den Vers ungefähr in zwei Hälften teilen; sei 
es nun, daß in Aufzählungen längere Composita^^) neben- 
einander stehen, die immer zu zweien eine Reihe füllen, sei 
es, daß sonst durch kontrastierte Adjektiva, Adverbia, Verba 
oder Substantiva eine solche Wirkung deutlich wird*°). 
Eine genaue stilistische Untersuchung würde eine große 



3») Gotter 29. Mit Weitnaslöchem, Sttttzleinbart. 

Kestner 16. Trener Liebhaber and warmer Frennd. 

^) Kestner 10. Tflr ein Tttr ans, Hof ab Hof aaf. 

Merck n 14. Sein Leid und Freud, Roh nnd Gewalt. 
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Menge von Kategorien aufstellen können aas Fonnen wie: 
hinten und vorn; Bauch und Bücken, Großen und Kleinen, 
Blüten und Elnospen, Berg und Tai, Fach und Scheuer, Wonn' und 
Weh, drüber und drunter, Haus und Hof^ Türken und Heiden; 
anderseits: schmeicheln und lügen. Eh' und Wochenbettlein, 
Wochen- und Kunkelstuben etc. etc. In manchen Fällen 
dehnt sich dieser Parallelismus, dieses Antithesenspiel oder 
diese Zweiteilung sogar über die Periodenbildung aus: 

Sat. 18. Wie aUes drftng^ und aUes treibt, 

155. Woher ich komm\ kann ich nicht sagen 
Wohin ich geh', mtt£t ihr nicht fragen. 
Prolog 22 Zappelt wie eine tiaos, hfipft wie ein Floh 

36. Frü2t seine Aepfel, beschläft sein Weib 
Poet. S«nd. 120. Treibt sie ins Bad, schneidt ihnen die Wtknn. 

So wird im Jahrmarktsfest eine besonders pointierte 
Form dieser Kontrastierung dreimal als Schluß einer ßede 
gebraucht, die Einschränkung „wenn nicht ... so doch": 

Jmf. 10. Gehts nicht von Herzen, so gehts vom Magen. 
280. Ists nicht Gemch, so ists Gestank. 
284. Ists nicht ein Schaaf, so ists ein Schwein. 

Diese stilistisch-syntaktische Zweiteiligkeit kann natürlich 
nicht ohne Wirkung auf den Rhythmus des Verses bleiben, 
wenn nicht der Vorgang wieder umgekehrt zu deuten ist 
Ein Beweis für die Priorität wird hier schwer zu erbringen 
sein, vielleicht ist aber überhaupt eine Gleichzeitigkeit anzu- 
nehmen, die durch Übernahme vom Vorbilde zu stände kommt 



in. Dynamischer and tonischer Accent Rhythmus. 

Goethes Enittelverse sind yornehmlich paarweise ge- 
bundene yierhebige Reihen durchaus dipodischer Natur. 

Der Mittelbruch, eben die Nietstelle der Dipodieen, ist 
stärker oder schwächer zu spüren, je nachdem der syntaktische 
Fluß der Rede ihn zu markieren oder zu verschleiern sucht 
Dabei ist zu bemerken, daß es im Prinzip zwar gleichgültig 
ist, ob der Bruch hinter einer Hebungs- oder einer Senkungs- 
silbe liegt; für den speziellen Rhythmus des einzelnen 
Verses hingegen ist seine Lage von allerhöchster Bedeutung. 
Denn der Rhythmus kann durch ihn fallend oder steigend 
werden, was weiter unten noch näher ausgeführt werden 
wird. Hier ist zuvor der Vers als ganzes noch einmal ins 
Auge zu fassen. 

Der dipodische Charakter unsres Verses ist dermaßen 
stark ausgeprägt und ins Ohr fallend, das vorkommende zur 
Monopodie neigende Reihen einfach mitgerissen werden. In 
der Gruppierung der d3rnamischen Accente lassen sich deutlich 
die Typen des germanischen Accentverses unterscheiden, und 
zwar überwiegen die drei ersten: 

Typus A. '^ II '^ 
Typus B. ^ ' II 
Typus C. 

In ganz geringer Anzahl treten hier und da die ungleich 
gebrochenen Typen D u. E auf: 

D. '11'^^ 

E. '^^y 



^ * II ^ * 



X * II « % 
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Als Beispiele mögen hier aufgeführt sein: 

Typ. A. Sat. 38. Und sing ich dinn im Hirsen möin. 
„ B. Sat. 18. Wie Itlles drängt und kUes treibt. 
„ C. Sat. 11. Und noch dazu Reverenzen hiiben. 

„ D. Jmf. 244. Und znl^tzt || Häman gehenkt erscheine. 

„ £. Brey 182. Wie schön wird nicht erst söin \ der T4g. 

Hand in Hand mit der Abstufung des dynamischen Accentes 
geht natürlich die des tonischen, und am häufigsten entspricht 
dem stärkeren dynamischen der höhere tonische^*). Indessen 
wäre es falsch, das als Kegel anzunehmend^). Frageform 
z. B. legt die Melodie um, und der tonische Hauptaccent ist 
demnach da zu suchen, wo die Tonstufe sich am weitesten 
von der Indifferenzlinie des Verses entfernt 

Beispiele: 

Sat. 149. Sie*hst]^nn seine lä.ngen 0.hren nl'cht? 
Brey 82. Daß mei'n Mai'del was Bö.ses tut?*). 

Es ist klar, daß diese Versart all ihren Eigenschaften 
entsprechend: dem schnellen Tempo, das dipodischen Maßen 
eigen ist^^), der rhythmischen Beweglichkeit, der Abstufung 
der Accente, eine große Fülle unbedeutender Wörter ent- 
halten muß, die hinter den zwei schwerer accentuierten 
weit zurücktreten. In der Regel sind nun die beiden ver- 
bundenen Dipodieen auch noch gegeneinander abgestuft, 
und zwar kann man die Beobachtung machen, die bereits 
von andrer Seite (Sievers) bestätigt worden ist, daß besonders 
Typus B und C dazu neigen, während Typus A selten solche 



^1) Es sei hier ein für aUe Mai gesagt, daß ich niederdentsch .in- 
toniere. Der Hochdeutsche mn£ also nach der bekannten Regel „nmlegen*'. 
(cf. die betr. Schriften v. Sievers.) 

^) Se liegt im folgenden Verse : 

Brey 156. Sein Gesicht oder seinen Steiß 

das offenbar stark aksentnierte Wort „Steiß'' wegen der Schlnßcadenz 
ganz tief. Vergl. auch Sievers, Phonetik §§ 687, 556. 

*) Die relative Höhe und Tiefe ist durch einen Punkt oben oder 
unten hinter der betreffenden Silbe angedeutet. 

«) S M S § 38/39. 
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Differenzierang aufweist. Überschreitet nun diese Abstufung 
ein gewisses Mittelmaß, so nähert sich einer der beiden 
Hauptaccente den Nebenaccenten und wird dann meist als 
solcher empfunden, während der andere dominiert und sich 
mit einem starken Intervallsprung aus der Gesamttonlage 
erhebt. Wir haben den Vers mit Sprungikten. Im Gegen- 
satze zu Sievers möchte ich solche Beihen weit öfter als 
dipodische denn als monopodische betrachten; sie teilen 
mit jenen Tempo sowie rhythmische und musikalische 
Beweglichkeit, und, wenn auch seltener, die Brüche. Ihr 
Charakter ist der der Aufregung, des Zornes oder sonstiger 
heftiger Gemütsbewegung**). Sie heben bisweilen auch 
das logische Novum auf die Auszeichnungsstufe, wenn 
alle Bestandteile des Satzes als bekannt vorausgesetzt 
werden. **) 

Anderseits kann die dipodische Unruhe des Verses 
gemildert werden durch ein Vorwiegen des tonischen Accentes. 
Das geschieht in allen jenen Partieen, in denen das Logische 
Nebensache ist und Anschaulichkeit, poetisch-lyrische Sugges- 
tionnur erreicht wird durch Gleichsetzung aller Details und eine 
entsprechende suggerierende Klangfülle der Sprache. So 
bekommt natürlich jedes Wort eine erhöhte Bedeutung, das 
Tempo verlangsamt sich, aber der tonische Accent, vereint 
mit häufigen Brüchen, hält den dipodischen Charakter auf- 
recht, der durch die monopodische Verwendung des dynamischen 



**) 


Sat. 


94. 




Brey 68. 




fi 


95. 


46) 


Jmf. 


19. 




Sat. 


102. 
149. 



Das ist eine Htide-Lagerstfttt. 

Bed' Br mir nichts fibeni Herrn Pater. 

Davor habt lir eben keine Sinnen. 

[Was gebt ihr ftlr eine Komödia? 
Marktsolireyer]. 

Herr, es ist eine TragOdia. 

Kann doeh wohl wieder den Fafi betröten. 

Siehst denn seine langen Öhren nicht? 
Feiae, Der KnittelTerB des Jmigeii Goethe. 8 
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Accentes gefährdet ist Wir haben „schwere Dipodieen**, 
welche meist nur die vier einfachen Typen: 

Typus A. hoch tief | hoch tief 

Tjrpus B. tief hoch | tief hoch 

Typus C. tief hoch | hoch tief 

und Typus G. hoch tief | tief hoch^) 

zeigen. Als Beispiele sden hier angef&hrt: 

Typ. A. Sat. 17. Blüten und Knospen dnrcb Berg nnd Tal. 

„ B. Prolog 59. Der Höh' stolziert, der Kleine lacht. 

„ C. Sat. 192. Von dir glänzt Tngend, Vyrakrheitslicht 

„ G. KestnerS. Mit Löchern im Kopf nach deutschen Sitten. 

Stilistisch sind hier wieder die Aufzählungen und besonders 
die Kontrastierungen wichtig, wie: ^ Berg und Tal; Tur ein, 
Tftr aus; Hof ab, Hof auf etc., die ja schon in der Prosa- 
sprache diese eigentümlichen Tonschritte zeigen.? 

Auch in der Stimmqualität sind meist von vornherein 
Partieen mit leichten und schweren Dipodieen voneinander 
geschieden. Schon im täglichen Leben können wir beobachten, 
daß unsre Stimme durch Pressung des Kehlkopfes ein hartes, 
blechernes Timbre bekommt, sobald wir rein logische joder 
sachliche Erörterungen machen, daß indessen jede poetische 
Färbung in der Stilistik oder jede suggestive Beschreibung, 
mit der wir unsre Stimmung, Anschauung oder unser Fühlen 
auf den Hörer übertragen wollen, nicht ohne Wirkung auf 
unsre Stimmgebung bleibt. Wir öffiien den Kehlkopf sprechen 
mit Yollstimme, die bedeutend weicher klingt und eine 
tiefere Lage als die meist hohe Preßstimme hat. So gibt 
uns auch die Beobachtung der Stimmqualität ein gutes 
Kriterium für den Wechsel der Accentverwendung an die Hand. 

Nun wäre es natürlich falsch, zu glauben, daß dieser 

M) Über aUe diese Termini siehe S R M S. 379 fg. S M S § 70. Der 
onten aufgestellte Typns G kommt fast nnr in schweren Dipodieen yor. 
Es blieb mir kein andrer Bachstabe als G zu seiner Bezeichnung, da Saran 
(Jen. Liederhs. U § 28) and nach ihm Brendel (fiber das Mhd. Gedicht 
der Borte . . . Diss. Halle 1906 S. 32) den Bachstaben F schon verwendet 
haben. 



^ 
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Wechsel sich brutal und ohne Übergänge vollzöge. Wo 
bliebe da die Harmonie, die wir von einem Dichtwerke 
fordern? Die Grenzen fließen wie überall in diesen Dingen. 
Es kommt indes vor, daß ein Vers mit leichter Dipodie 
beginnt, mit schwerer schließt, oder umgekehrt Meist macht 
sich das schon stilistisch bemerkbar durch den Übergang 
aus Umgangssprache in eine poetische Stilisierung wie: 

Sat 23. Hätt' ich's doch schön in Fa*ch und ächea.er. 

Trotzdem wird man nicht behaupten können, daß unser 
Ohr verletzt würde. Die Beweglichkeit des Verses, der uns 
immer durch neue Variationen zur Aufinerksamkeit zwingt, 
läßt ein solch leichtes Verschmelzen zweier Spielarten kaum 
auffallen. Anders dagegen wirkt es z. B., wenn auf eine 
schwere Dipodie plötzlich ein Sprungiktus folgt, zumal bei 
stark ausgeprägter Verschiedenheit der Stimm^ualität. Goethe 
erreicht damit humoristische Wirkungen. Auffälligerweise 
erscheint dies Verfahren an zwei Stellen mit ganz ähnlichen 
Worten, das eine Mal jedenfalls eine unbewußte Beminiszenz: 

Jmf. 197. Ihr hi*mli8ch kla.res A-ngesi.cht 
Ahasverns. 
Hat anch dafür kerne Waden nicht. 
Sat. 148. Welch gö'ttlich ho.hes A-ng^esi.cht! 
Arsinoe. 
Siehst denn seine langen Öhren nicht? 

Auch monopodische Reihen, allerdings in Tempo und 
Beweglichkeit den übrigen angenähert, sind hier und da 
eingestreut in die Complexe dipodischer Art, ohne daß der 
Wohlklang der Verse und ihr Charakter Einbuße erlitte. 
Damit, glaube ich, wird der Irrtum einer Beobachtung erwiesen, 
die Minor in seiner neiihochdeutschen Metrik einmal gemacht 
hat. Es handelt sich um die Struwwelpeter -Verse: „Der 
Dichter", sagt er*^), „verleitet uns, seine Verse entweder 
monopodisch oder dipodisch zu lesen, und legt ihnen dann 
einen trivialen Text unter, an dem uns, gerade seiner Land- 
läufigkeit wegen, der beständige Widerstreit zwischen Satz- 



47) Minor Metrik S. 184/86. 

8* 
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betonnng und Versaccent deutlich auffällt Es macht die 
gleiche komische Wirkung, ob ich die folgenden Zeilen 
monopodisch oder dipodisch lese: im ersten Fall ist das 
Wichtige und Unwichtige gleich stark betont, im zweiten 
wird einmal das Wichtige, dann wieder das Unwichtige durch 
stärkeren Accent herausgehoben. 

Öh der phllipp heute still w6hl bei tische sitzen will. 
Paolinchen w&r allein sn hins, die Altern waren beide ans, 

oder: 

ob der philipp hente still wohl bei tische sitzen will. 
** *0 00 *0 

Paolinchen war allein za häos, die eitern w4ren beide aios." 

Der Grund liegt an einer andern Stelle. Die beiden 
Gedichte vom „Zappel-Philipp" und dem „Paulinchen" dürfen 
gamicht miteinander verglichen werden. Die Paulinchen- 
verse werden so gut wie nie von einem Kinde falsch gelesen, 
während der Zappelphilipp selbst von großen Leuten, die 
den Struwwelpeter nicht kennen noch gekannt haben, falsch 
rhythmisiert wird. Woran liegt das? 

Schematisieren wir einmal: 

1. Paulinchen war || all6in zu Haus, 

2. Die Altem wären || bfeide aus. 

3. Als sie nun durch das : Zimmer sprang 

4. Mit leLchtem Mü't und | Si.ng und Sä'ng,*) 

5. Da sah sie plötzlich | v6r sich stöhn 

6. Ein Feuerzeug I| nettjinzusöhn**). 

7. Eijipräch sie, „6i wie schön und f6in", 

8. Das müfi ein trefflich | Spielzeug söin 

9. Ich zünde mir ein Hölzchen an, 
10. Wie's oft I die Mütter hat getan. 

Wir haben vierhebige, meist 'dipodische, in sich ab- 
geschlossene Beihen mit größtenteils deutlich bemerkbaren 
Brüchen^»). 

*\ In V. 4 ist anch Typus C möglich. Die Mehreahl der Leser 
rhythmisiert indessen nach A. 

♦♦) "^ Zeichen fttr schwebende Betonung, cf. Abschnitt V. 

tf) Über den Terminns „Bruch«' siehe 8. M. S. § 33 n. Phonetik § 626 
▼erfcl. auch 8. 42 dieser Untersuchung. 
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Von Typen sind vertreten A (1.2.3.5.6.9), B (7), C (8), 
D (10) und schwerdipodisch Vers 4 nach Typus G. Die 
Silbenzahl ist konstant (=8), der Auftakt regelmäßig, was 
indessen noch nicht für steigenden jCharakter der Verse 
spricht ^^; im Gegenteil, sie sind größtenteils fallend« 

Nun zum „Zappel-Philipp^. Richtig accentuiert lautet 
der Anfang folgendermaßen: 

1. Ob der PhUipp heute still 

2. Wohl bei Ti'sche si.tzen will? 

3. Also sprich in örnstem Tön 

4. D6r Papä | zu seinem Söhn, 

5. und die Mütter || blickte stumm 

6. Auf dem ginzen Tisch herum. 

Wir bemerken zunächst, daß die Pausen am Versschlusse 
durch Überdehnung fortfallen und je zwei Reihen durch 
Enjambement strengstens gebunden sind. Die Brüche, allein 
in Vers 4 und 5 deutlich, werden in Vers 1, 2, 3, 6 durch 
das syntaktische Satzgefüge zum Teil stark verschleiert, 
zum Teil unmöglich gemacht. In Vers 2 ist der Typus C 
sonderlich erschwert durch das Zusammentreffen zweier 
Hebungen, welche nur durch eine ganz schwache Senkung 
getrennt sind. Da die Fragestellung umlegt, da wir auf 
„Tische" und „sitzen" die Haupt-Tonstellen haben und die 
Melodie am Ende wieder steigt %o kann von den beiden 
Hauptaccentstellen nur eine genügend herausgehoben worden, 
und so tritt deutlich die Tendenz hervor, den zweiten Accent 
an den Anfang oder ans Ende des Verses zu verschieben, 
je nachdem „sitzen" oder „Tische" das bedeutendere Intervall 
trägt. Aus Typus C wird also Typus A oder B. Vertreten 
sind sonst B (1. 4. 5), C (6) und G (3). [Die Stärkeunter- 
schiede der Accente sind geringer als beim „Paulinchen", 
das Tempo ist weniger schnell, die Senkungssilben aber zu 
mager, um die ganze ihnen zufallende Taktstrecke füllen 
zu können; daher das unangenehme Klappern der Verse, 

«) cf. S. 42/43. 
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das noch durch den ewigen Zusammenfall von Wort- und 
Taktende unerträglicher wird. Der Rhythmus ist stark fallend. 
Wie kommt es nun, daß die Mehrzahl der Leser, denen 
ich diesen Text vorlegte und die zum Teil den Struwwelpeter 
überhaupt nicht kannten, hier nach dem Typus A 
rhythmisierte, ausgenommen in den Versen 5 und 6, welche 
fast immer richtig gesprochen werden? Ich kann mir das 
nur daraus erklären, daß der Autor hier ein Mittelding 
zwischen monopodischen und dipodischen Versen zustande 
gebracht hat, nicht im Sinne Minors eine Mischung beider, 
sondern eine Zwischenstufe. Accentgebung und Melodisierung 
ist durchaus dipodisch, aber es fehlen sowohl Brüche wie ein 
fester Abschluß der einzelnen Reihe, was mir für gute 
dipodische Vierheber unerläßlich erscheint. Außerdem ist 
vielleicht folgendes in Erwägung zu ziehen: es tritt hier 
mehr als beim „Paulinchen" der Charakter fallender Reihen 
hervor, weil der Vers sofort mit der Hebung beginnt. Solche 
trochäische Verse neigen aber dazu, mit einem stärkern 
Iktus einzusetzen und Typus A käme daher dieser Neigung 
entgegen 5^). Typus C ist schlecht ausgeprägt, Typus B ist 
seinem Accent nach steigend und es würde vielleicht 
auch dieser psychologische Widerspruch in die Wage fallen 
können. So erzeugt die Lesung ein Mittelding zwischen 
Monopodie und Dipodie, in dem doch die erste und dritte 
Hebung ein leichtes Übergewicht über die zweite und vierte 
hat. In Vers 5 und 6 erleichtert der Bruch und die syn- 
taktische Gliederung ein richtiges Sprechen. 



M) Die Betonung: Alle Vögel sind schon d& 

oder Ich n6hm mein Gläschen in die Hand 
wird yieUeicht dnrch Reminissenz an die Komposition herrorgerofen. Da- 
gegen liefern die Verse ans Grillparzers, „Ahnfraa^ interessante Belege : 

3k, ich bins |{ da ÜnglücksMge 
aber: Bin der Ränber Jaromir. 
Es scheint, daß gerade dieser aoftaktlose fallende Vers sehr em- 
pfindlich ist bei dipodischer Behandlang, zomal, wenn die Senkungen zu 
schwach sind, um den Takt zu füUen und die Möglichkeit von großem 
InterraUen zu geben. 
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Kehren wir zu Goethes Knittelversen znrück, so bestätigen 
sich nnsre Beobachtungen durch viele Beispiele. Hier sind 
stark fallende Rhythmen ohne Auftakt, wenn sie schon 
dipodisch sind, meist nur schwere Dipodieen, welche den 
Typus A bevorzugen. Die Mittelbruche sind deutlich aus- 
geprägt, zerstören also das starke Decrescendo einer un- 
geteilten vierRLBig-steigenden Reihe und begünstigen ein 
umlegen des Rhythmus. Außerdem kann ein Zweifel an 
der Accentuierung in der Dipodie durch den stilistischen 
Zusammenschluß innerhalb derselben, nicht aufkommen. Man 
vergleiche z. B. die Verse: 

Sat 229. Wo.Utet wft'hnen | fttr Oa.t und Glück, 
Gotter 27. Wei.sen wir so* 11 di.eeen Phili'Btem 



mit dem in dieser Gestalt unsinnigen: 

O.b der Phi'lipp || hea.te sti'll 

Beispiele hierfür bieten alle Knittelversstücke Gtoethes: 

Jmf. 156. Gnädiger Kö.nig || Herr und Ftt.rst. 

Sat. 17. Bl'üten und Kno.spen ;| durch Be-rg und Ta.1. 

83. Vögel und Frö.sch und || Tier and Mü.cken. 

Brey 98. W*ie die li.eben ; Herz*engele.in. 

Nicht selten sind solche fallende Reihen monopodisch 
oder bis zu einem Bruch monopodisch. Immer aber stehen 
auch diese dem dipodischen Charakter noch nahe, ja bekommen 
eine dipodische Melodie, wenn man absichtlich den Mittel- 
bruch etwas markiert. 

Jmf. 13. Den Profit kann ich euch wohl gönnen. 

199. Wollenes ein andermal besehen. 

217. Und allen Europens Potentaten. 
Gotter 1. Schicke dir hier den alten Götzen. 
Hw. H. 2. Manchen moralisch politischen Schweiß. 
Bw. J. 268. Kamen an's Oberpfiurrers Haus. 

Ich habe nun hier bereits von steigendem und fallendem 
Bhythmus gesprochen, ohne zuvor zu definieren, was ich 
darunter verstehe. Das ist aber unbedingt notwendig, denn 
mehr als bei allen andern metrischen Phänomenen herrscht 
hier Verwirrung der Begriffe. Eine große Anzahl Metriker, 
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Minor an der Spitze, redet nur da von fallendem Rhythmus, 
wo eine rhythmische Reihe mit einer Hebung beginnt Sie 
yemachlässigen damit völlig jede ümlegung des Rhythmus, 
die innerhalb des Verses durch Cäsur oder Bruch hervor^ 
gebracht wird. Dieser Irrtum wird befördert durch Abteilung 
in Fu£ und Takt, sobald man solche nicht als eine uns 
bequeme, ideale Maßeinheit sondern als reale Bestandteile 
des Verses auffaßt Man sollte eigentlich den Vers in die 
durch Brüche geschiedenen Grappen zerlegen und würde so 
erst einen sichern Überblick über Art und Wechsel des 
Rhythmus erhalten. Taktstrich und Taktzählung sind un- 
entbehrliche Hülfsmittel zur Teilung der Zeitstrecke, innerhalb 
deren der Vers abläuft, ganz abgesehen davon, daß sie be- 
queme Hilfsmittel bieten, wo es sich um Auszählungen handelt 
Haben wir es indessen mit rhythmischen Gruppen zu tun, 
empfiehlt es sich vielleicht den Saranschen Terminus „Glied" 
anzuwenden („Doppelglied" wird vorläufig noch den Ausdruck 
„Dipodie" kaum ersetzen.) 

Bei steigendem Rhythmus erstreckt sich die gruppen- 
bildende Kraft des Accents auf die vor der betonten Sübe 
liegenden unbetonten Silben, bei fallendem auf die der betonten 
Silbe folgenden, bei steigend-fallendem vor- und rückwärts. 
Hinter jeder Gruppe beginnt ein neuer Willensimpuls, 
zwischen zwei Willensimpulsen liegt ein psychischer Bruch ^^). 
Es ist indessen zu beachten, daß Nebenaccente mit ihrer 
Gruppe noch in den Bereich der vom Hauptaccente gebildeten 
Gruppe fallen können, eine Dipodie also als eine Hauptgruppe 
zu fassen ist, die gegen andre stärker abgeschlossen ist als 
die Nebengruppen innerhalb ihres Complexes. 

Nach Sievers ^2) ^at der fallende Fuß „ein durchgehendes 
Decrescendo; dies erstreckt sich auch auf die Hebung, die 
also mit abnehmender Stärke mehr verklingend gesprochen 



M) SMS § 33. Phonetik § 625 u. a. 
») Phonetik § 634. 
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(bez. gesungen) wird; bei dem ganz crescendo gebildeten 
steigenden Fuß bleibt auch die Hebung bis zum Schluß gleich 
stark, und der plötzliche Abbruch danach verleiht dem Verse 
einen kräftigeren Charakter. Auch sind die Hebungen der 
steigenden Füße meist etwas mehr gedehnt als die der 
fallenden (was sich namentlich auch wieder in der Composition 
bemerklich macht). Die steigend -faUenden Füße nehmen 
eine Art Mittelstellung ein.^ 

« 

Nach diesen Auseinandersetzungen wird es klar sein, 
daß uns das rhythmische Schema, ob wir nun nach Füßen 
oder Takten einteilen mögen, gar keine Anhaltspunkte zur 
Unterscheidung steigender oder fallender Rhythmen gibt 
Es hat uns vielmehr oft genug irre geführt, denn der „Auftakt" 
ist kein Kriterium für steigende Rhythmen, selbst wenn er 
nicht durch einen Bruch 5') vom Versganzen abgetrennt ist"). 

Wir sind hier in der Tat noch ganz und lediglich auf 
unser Gehör angewiesen, das ja allerdings in metricis auch 
immer das beste Werkzeug sein sollte. Dennoch wären vor aUem 
auch von psychologischer Seite Untersuchungen zu wünschen, 
welche Klarheit in diese Frage brächten. Das Schwierigste 
ist dabei entschieden ;die Fragestellung; nur so ist es zu 
erklären, daß prinzipielle Arbeiten nach dieser Seite hin die 
wichtigsten Probleme nicht einmal gestreift haben *^. 

Für den Knittelvers ist über diese Dinge um so weniger 

M) cf . Abschnitt IV. S. 48 fg. 

^) yergl. S M S § 54. Zu dieser Erkenntnis kam ich erst im Ver- 
laufe vorliegender Untersnchnng, und zwar durch den Vers: „Ein furcht- 
sam weggekrümmter Wurm'', welcher nach dem Schema ein durchaus 
steigendes rhythmisches Gebilde darstellt. Ein geübtes Gehör wird ihn 
sofort als durchaus fallend erkennen. 

w) Die Arbeit von E.* A. Meyer (Beiträge zur deutschen Metrik 
Diss. Marburg 1897) beschäftigt sich hauptsächlich mit der Taktfrage und 
hat das Verdienst (Brücke und Minor gegenüber), die Stelle des Arsen- 
gipfels festgestellt zu haben. Die Bemerkungen über fallende und steigende 
Rhythmen treffen nicht das eigentliche Wesen. Dagegen scheint mir 
Böhm (Programme 1890 u. 96 Berlin) auf dem rechten Wege gewesen zu 
sein, von dem er nur abwich, weil er sich nicht vom Druckbild losmachen 
konnte. 
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za sagen, als eine große Menge von Brüchen kanm einmal 
auf längere Zeit eine Art von Rhythmus vorwalten (läßt. 
Seine ungeheure Beweglichkeit ermöglicht ein öfteres 
Umlegen, und so finden wir die mannigfaltigsten Kombinationen 
von fallenden, steigenden und steigend-fallenden Gruppen in 
buntestem Wechsel. 

Es bleibt überhaupt noch die Frage, ob wir gegen die 
Art der Accentuation (steigend oder fallend) nicht viel 
empfindlicher sind als gegen diese Art von Rhythmus, und 
es ist ein Verdienst, das jüngst Zitelmann^) sich erworben 
hat, wenn er in einer Arbeit über den fünffüßigen Jambus 
für diese beiden Phänomene die termini: „höherer und 
niederer Rhythmus" prägte und sich besonders mit der 
Wirkung des ersteren beschäftigte. 

Fassen wir alles bisher über den Knittelvers gefundene 
zusammen, so können wir die Definition aussprechen: Goethes 
Knittelverse sind paarig gebundene, meist in sich ab- 
geschlossene, durchaus dipodische rhythmische Reihen von vier 
Hebungen und freiester, rhythmischer Beweglichkeit^ welche 
durch häufig auftretende Brüche ermöglicht wird. 



M) Srnst Zitelmann, Der Rhythmus des fttnffilDigen Jambus. Sonder- 
abdrack ans dem 19. B. der Neuen Jahrbücher für d. kl. Altertum, Gesch. 
u. d. Literatur. Teubner, Leipzig 1907. 

Diese Studie erschien nach Abschluß meiner Arbeit, konnte also in 
ihren Ergebnissen und methodischem Vorgehen von mir nicht mehr be- 
nutzt werden. 




IT. TaktfUUniig. 

Es ist nun an der Zeit, zu betrachten, wie dieser in 
obiger Weise definierte Vers sein Sprachmaterial ordnet, die 
zur Verfügung stehende Anzahl der Silben gruppiert Ich 
kann, auf die Tabellen verweisend, die Frage nach der je- 
weiligen Zahl der Silben kurz abtun. Da wir es mit einer 
bereits überlieferten Versgattung zu tun haben, brauchen 
wir uns nicht weiter bei den Gesetzen der allgemeinen 
rhythmischen Gruppenbildung aufzuhalten und können, vom 
vorhandenen Material ausgehend, konstatieren, daß wir es 
mit Vierhebem von 7 bis 12 Silben zu tun haben, unter 
denen die Zahl 8 und 9 bei weitem dominiert, die Zahl der 
Verse mit 7 Silben dagegen noch bedeutend hinter denen 
mit 10 — 12 Silben zurücksteht. Es bleiben demnach, die 
vier Silben, welche von den Accenten getroffen werden, also 
in die Hebungsetelle treten, abgerechnet, fär die ihnen zu- 
geteilten Senkungsstellen 3 — 8 Silben übrig. Betrachten wir 
wiederum zuerst die Verse von 8 und 9 Silben, so zeigt uns die 
Statistik^ daß die Prozentsätze einer Gruppierung mit regel- 
mäßigem Wechsel von Senkungs- und Hebungssilbe großen 
Schwankungen unterliegen. Doch ist der Gesamtdurchschnitt 
dieser „alternierenden Verse" mit 60% immer noch weit höher 
als der der nicht alternierenden 8- und 9-silbler mit 23% 
und der 7-, 10-, 11-silbler mit 17%. Der Grundstock der 
Verse zeigt also die Form einer rhythmischen Reihe, welche 
wir mit Erinnerung an bereits Gesagtes eine dipodische 
Zweierreihe nennen können^ die mit einer unbetonten Silbe 
beginnt Da indessen die Zahl der nicht alternierenden Verse 
in den einzelnen Stücken zu groß ist, als daß wir sie kurz- 
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weg als unbedeutende Ausnahmen bezeichnen könnten, müssen 
wir den Vers als einen Mischvers mit dem Grandcharakter 
der Zweierreihe bötrachten. Daraus folgt, daß die einzelneo 
Takte, idealiter gleich, das Tempo der Zweiertakte auf 
jeden Fall beibehalten, mehrsilbige, also in ihren Bestand- 
teilen entsprechend schneller, einsilbige entsprechend über- 
dehnt gesprochen werden. 

Das ist denn auch durchweg der Fall. Die Senknngs- 
silben, die in Betracht kommen, sind größtenteils sehr leicht^ 
oft kaum für das Ohr als zweisilbig wahrnehmbar. Silben 
mit schwachem a, -at, ar, -tg, qi (für men) n (für nen) J, r etc. 
sind die häufigsten als erste Silben. Die zweiten werden oft 
von einem Präfix ge-, ver-, zer-, zu-, einem: und, einem be- 
stimmten oder unbestimmen Artikel gebildet. Auch Possessiv- 
pronomina: sein, seinen, mein, meinen, dein, deinen u.a., Präpo- 
sitionen: an, zu, von, seltner: mit stehen an erster odei 
zweiter Stelle; dagegen kommen so schwere Wörter, wie 
„mädchen" (Jmf. 234) oder „[Haus]-haltung" (Brey 13) und 
ähnliche wohl vor, aber doch in verschwindend geringer An- 
zahl, obschon sie kaum unangenehm auffallen, da sie gewöhn- 
lich in Versen einfachster Umgangssprache stehn, in der wir ja 
gewohnt sind, logisch Unwichtiges zu übei-stürzen. Dagegen 
ist im Auftakt ein Verbum oder sonst schwereres Wort oft 
nicht vermieden (Jmf. 274 Caper immer neue Schwestern und 
Brüder), wie dieser überhaupt gut etwas gewichtigere Silben 
verträgt. (Brey 94 Miteinander ins Bett oder ins Himmel- 
reich. 164 Alles Rauhe mit Gips und Kalk verstreichen). 

Dreisilbige Senkung erscheint vereinzelt, zuweilen nur 
als zweisilbige ins Ohr fallend (siehe Brey 94 „oder ins" 
= odrins), viersilbige in verschwindend geringer Anzahl: 

Prolog 22. Zap pelt wie eine Laus, hüpft .wie ein Floh. 
Brey 33. Ich bat mir aber die Ehr' auf ein andermal aus. 

(abr) 

o 

Daß diese mehrsilbigen Senkungen auf den Grundcharakter 
des Verses keinen Einfluß haben, ist schon oben betont. 
Zuweilen scheint das Gegenteil der Fall, wenn der nächste, 




— 46 — 

einem solchen Dreier- oder Vierertakt folgende Takt eine 
schwache Senkungssilbe hat. Meist täuscht in dem Falle 
aber ein zugleich eingetretener Bruch das Ohr. 

Beispiel: Brey 93. Als wollten sie eben || allsogleich. 

Gegenbeispiel: Hw. H. 86. Der habe Lust mir ein Bein zu stell en. 

Daß die mehrsilbige Senkung am häufigsten im zweiten 
Takte ist, während der dritte noch hinter dem ersten zurück- 
steht, wie die Tabelle zeigt, muß ein Phänomen sein, das im 
Wesen dieses Verses begründet liegt. Zu erklären vermöchte 
ich es nicht. Dagegen ist klar, warum die mehrsilbige 
Senkung öfter ein- als zwei- und dreimal in einem rhythmischen 
Gebilde vorkommt, dessen Grundgestalt die der Zweierreihe 
ist. Ebenso selbstverständlich ist die Wirkung eines Reich- 
tums an Senkungen auf das Ethos. Partieen, welche Aufregung, 
Zorn etc. schildern, werden wie in Prosa dieses Mittels sich 
bedienen, oft in Verbindung mit dem Sprungiktus: 

Sat. 76. Da droben im G'birg, die wilden Ziegen, 
Wenn ich eine bei*n Hörnern tu' kriegen, 
FasB* mit dem Maul ihre vollen Zitzen, 
Ta' mir mit Macht die Gurgel bespritxen. 
104. Es tat mir in den Augen weh. 

ebenso aber auch die leichte Erzählung mit frohem oder 
ärgerlichen Anteil: 

Brey 1. Junge I hol* mir die Schachtel dort droben. 
Der Tenfelspfaff hat mir aUes yerschoben 
usw. 

Rein lyrische Partieen suchen die Ruhe und ziehen der 
dynamischen Accentuierung die melodische vor: so der ganze 
dritte Akt des Satyros und Stücke aus Hans Sachsens 
poetischer Sendung. Von einer eigentlichen Entwicklung, 
d. h. einer mit den Jahren steigenden Tendenz zu einsilbiger 
oder mehrsilbiger Senkung im Verlauf der Enittelversproduktion 
des jungen Goethe kann aber, wie die Tabelle zeigte nicht 
die Rede sein. 

Wenn wir nun das gegenteilige Phänomen, die einsilbige 
Taktfüllung ins Auge fassen, die auch in Versen vorkommt, 
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iü denen mehrsilbige Senkung zn finden ist, so ist es vielleicht 
erlaubt, die Erscheinung der Auftaktlosigkeit hinzuzuschlagen, 
denn durch sie stoßen ebenfalls, allerdings wegen der 
rhythmischen Pause oder Überdehnung nicht so merklich, 
zwei Hebungen aufeinander, wenn die vorhergehende Reihe 
stumpfen Ausgang hat. 

Eine Auszählung ergab für nachstehende Typen folgende 
Prozentzahlen ^^): 

1. ix ix ix i|jE=12% 

2. i^s. ij. ix iLi = 260/o 
2 a. i ww X s^s^ ix i [^ = 15^/o 
2b. i wv« i wv^ i ww i 1^ = 0,6 ®/o 
2c. i^w ix iww iLj = 5^0 

3. ix i .. ix i|jL = 260/o 
3a. ix iv^w iww ^Li^^ ^% 

4. ix ix i^wi[_x = 7,5% 

Es kämen also vier Hauptgruppen in Betracht, von denen 
die Gruppe 1 ihrem Charakter entsprechend in fast allen 
Beispielen mehr zu fallendem Rhythmus neigt. 

Brey 87. Hinten am HoUunderzann. 

Ebenso Gruppe vier, in der die zweisilbige Senkung des 
dritten Taktes die Wucht des Falles nicht mehr aufhalten kann 

Poet. Send. 144. Alle Narren, großen und kleineo. 
Brey 228. Der Herr Nachbar soll euch begleiten.! 

Es ist dagegen, wie schon einmal ausgeführt wurde ^), 
ein alter Irrtum anzunehmen, daß bei fehlendem Auftakt der 
Rhythmus immer durchaus fallend wäre. Gerade Schema 2, 
das mit Schema 3 weitaus am meisten belegt ist (es bedarf 
dieses! starken Übergewichts, um die Zufälligkeit auszuschließen, 
die solche Relativität der Prozentzahlen mit sich bringt), 
hat mindestens ebensoviel Verse aufzuweisen, in denen der 
Rhythmus wenigtens zeitweilig umlegt, oft schon im ersten 
Takte. So käme der alte Ausdruck „Taktumstellung" hier 



^^) Die Prozentzahlen sind hier wieder relativ auf die yorkommen- 
den Typen, nicht auf Gesamtverszahl. 

M) S. 42 fg. 
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noch» nngeahnt zu Ehren, wenn er nicht wieder den Ansprach 
machte über die Qualität des Rhythmus etwas auszusagen, 
was oflfenbar nicht der Fall ist, wenn z. B. der Begriflf Takt 
und Glied sich für die betreffende Stelle nicht .deckt 
AUerdings ist hinter der ersten Senkungssilbe sehr oft ein 
schwacher Bruch zu erkennen, besonders nach dem häufigen 
^aber", auch nach „sondern" und andern Wörtern. 

Brey 59. Aber {{ bedenkt sie nicht dabei 

Garst. Ges. 16. Aber 1 meine Liebe siehst da nicht. 



Herder 57. Sondern | was in dem Schöpsengeist ^) 

£w. J. 240. Kinder, || ich bin des Menschen Sohn. 

Ein Bruch in dem spätem Verlaufe des Verses findet 

sich z. B.: 

£w. J. 60. Teilten so Geistes {| als Liebesflammen 

Hw. H. 11. Hab' ihn gelehrt | nach Pflichtgrandsätzen 

Brey 248. Denke nicht dran | der Pfaff sei Mann 

Jmf. 211. Werdet ihr, \ liebe Freand, | mit Gonst 

Stark fallend sind: 

Poet. Send. 140. Immer bei holden Kräften bleibt 

170. Wiedergeboren werden maß 
Ew. J. 47. Nickten die Köpfe sehr bedenklich 

Von den übrigen Oruppen gilt größtenteils dasselbe. 
Sie werden durch Brüche ganz beliebig gegliedert Es ist 
dabei zu beachten, daß der Mittelbruch gern zwischen den 
beiden Senkungssilben einschneidet, z. B.: 

2 a. Hw. H. 36. Frißt seine Apfel, i| beschläft sein Weib 

3. Sat. 849. Sterben soll erl ||| Er verdient keine Schonung 
8. Brey 295. Meint, | er wolle die Welt Terbessem 

3 a. Gk)tter 2. Magst ihn nan | sa deinen Heiligen setzen 

Einsilbige Taktfüllung innerhalb des Verses ist verhältnis- 
mäßig selten. Von den 29 vorkommenden Fällen haben nur 



M) Den Accent anf in erfordert der Zosammenhang mit den andern 
Versen, das ideale Schema (cf. Abschnitt V.). 
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i keine weitere Abweichung vom alternierenden Gmndsct^ema 
zu verzeichnen, 5 dagegen finden sich mit zweisilbigem 
Auftakt 7 ohne Auftakt und 22 mit zwei oder mehrsilbiger 
Senkung in einem oder zwei Takten. Es scheint dies 
letztere eine fast notwendige Gegenwirkung wie etwa das 
Überstürzen des Wassers, das durch ein Hindernis gestaut 
wurde. Gern fehlt die Senkungssilbe (12 mal gegen 14) im 
zweiten Takt der ersten Dipodie und macht so den Bruch 
noch stärker, die Zweiteilung fühlbarer. Natürlich wird 
dann durch die Wucht des Aufeinanderstoßens zweier Hebungen 
der Rhythmus der zweiten Dipodie fallend. 

In den meisten Fällen ist die Schwere der betreffenden 
Hebungssilbe, welche den ganzen Takt füllen muß, und der 
ihr folgenden so groß, daß der dynamische Accent eben nur 
auf den beiden in Frage kommenden ruhen kann, und kein 
Ausgleich durch schwebende Betonung möglich ist Die 
erste kann in der Regel leicht überdehnt werden oder ist 
es schon durch den Nachdruck, der auf ihr liegt. Zuweilen 
steht sie auch vor einem Bruch, so daß leicht eine Pause 
an Stelle des unausgefüllten Taktteils treten kann. Die im 
folgenden sämtlich wiedergegebenen 29 Fälle gehören größten- 
teils ins Gebiet der Umgangssprache, sodaß es scheint, als 
ob das Rhythmizomenon selbst das Phänomen schon in sich 
trägt, nicht die Kunst des Dichters es hineingetragen hätte. 

Jmi 158. Wenn ich an deinem Geburtstag 

186. Aber die leidigen Irrlehren 

187. Der Empfindsäimen aus Judäi 
206. Sorge für eore Gesundheit 

225. Wosü's alles sehon gut gewesen 

229. Ein ZdhnpttlTerlein honigsülto 

219. Sind auch Tiel meiner Vdrf ihren 

239. Nicht. Sind doch immer Skandala 

244. Und Eul6tzt H&man gehenkt erscheine 

261. Gebt Acht! Kommen euch Trftnen in die Augen 
GK>tter 22. Einen röcht ttfchtigen Bengel aus 
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Brey 82. Daß möin Maidel was BOses tat 

118. Ich bin freilich lang geblieben 

194. Da muß alles kalkuliert s6in 

Sat. 474. Von euch Schurken keinen Spott 

475. Ich tat euch Eseln eine Ehr &n 

Poet S. 182. Wie'n Bild ünsrer lieben Frauen 



Kestner 6. In die Welt hinein lögen tat 

Jnkf . 228. Bin Ptokel Arieney^ kOstlieh and gat 

Erdew. 61. Und ItJit den K6rl tideln and schwfttsen 

Merck I 27. Weisen wir so diesen Philistern 

Brej 58. Sag er mir nichts dbem Herrn Pater 

176. Habe gar Ti61 Gut and Geld 

224. Zasammengebricht eine Gemein 

298. Bildt sich ein wonderliche Streich 

Hw. H. 140. Aber seilt meine Figar 

Herder 86. Daß der Wolf in Schifs-KlMdem geht 

38. ALi Schaf in Woffs-Kleidem zagehn 

Sat 215. Ihr tragt ein verflacht weites Gewand 

Wir können wiedemm zusammenfassend die Ergebnisse 
dieses Kapitels dem früheren MnzafÜgen nnd die Definition 
dementsprechend erweitem: 

Die Enittelyerse des jnngen Goethe sind paarig gebundene, 
meist in sich abgeschlossene, durchaus dipodische rhythmische 
Beihen yon vier Hebungen und idealer Taktgleichheit^ aber 
freiester Taktfullung und freiester rhythmischer Beweglichkeit 



Vdite, D«r Knittolfen des jniur^Q Qo«the. 



Y. Schwebende Betonung. 

Wir kommen nunmehr zn einem Kapitel, welches eine 
der interessantesten rhythmischen Erscheinungen behandeln 
muß, die der schwebenden Betonung. Lange Zeit hat man 
sie von philologischer Seite mit schulmeisterlichem Haß ver- 
folgt oder mit Duldung konstatiert, bis endlich jetzt nach- 
gerade die Ansicht durchdringt, daß sie ein außerordentlich 
wichtiges Mittel zur Belebung des Verses sei, daß sie nicht 
nur erlaubt, sondern an gewissen Stellen freudig begrüßt 
werden muß. Ich kann hier ffir die allgemeine Erklärung 
des Vorgangs auf Sievers®** und Saran*^ verweisen und gleich 
zur Scheidung und Gruppierung der im Knittelvers des jungen 
Goethe vorkommenden Fälle übergehn. 

Der Typus 1 der schwebenden Betonung — so werde 
ich ihn durchweg bezeichnen — entsteht, wenn der Auftakt 
durch eine Silbe gebildet wird, die der ersten Hebung an 
Schwere ungefähr die Wage hält. Aber selbst, wenn die 
erste Hebung ein wenig schwächer ist, wird sie durch das 
rhythmische Schema, das der Sprecher in sich aufgenommen 
hat und selbständig reproduziert, dynamisch etwas gehoben 
werden, die vorausgehende Silbe dagegen dynamisch gedrückt 
und melodisch gehoben werden. Die rhythmische Folge der 
Reihe wird auf diese Weise im großen und ganzen noch zum 
Ausdruck gebracht, jedoch durch ein starkes rallentando und 
staccato herabgemindert und durch verstärkte Intervallsprünge 
gekreuzt. Es wirken also zur Hervorbringung dieses Phänomens 



«) S M S § 46. 
M) Sa. § 24. 
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die drei Hauptbestandteile des Accentes: Stärke, Tonhöhe 
and Quantität (= Ablaufsdauer), die beiden ersten vorzugs- 
weise durch Spaltung. 

Es ist durchaus falsch, wie es zuweilen geschieht, zu 
behaupten, im Knittelvers sei Zeitdauer Nebensache. Accent 
ohne Quantität ist unmöglich. Der Accent gibt den Silben, 
die unter seiner gruppierenden Kraft zusammentreten, das 
Tempo ihres Ablaufes. So ist es zum Beispiel auch bezeich- 
nend, daß der Typus 1 sich meist nur auf Silben erstreckt, 
die nicht zusammen ein Wort bilden. Es würde sonst die 
zweite der ersten zu schnell folgen, das staccato ließe sich 
schwer oder gamicht herstellen, das doch die Silben gleich- 
wertig nebeneinandersetzt, und man würde es vielmehr mit 
der zweiten Gruppe fehlenden Auftaktes zu tun haben. Dies 
könnte man im allgemeinen überhaupt von nachstehenden 
Beispielen annehmen, sobald man sie isoliert betrachtet: 

1. Jnkf. 181. fleißig bei ihren Weibern liegen 

2. 196. Nor die Vemonft, die soll uns führen 
8. 266. Daß die Gemeine sn CorinthoB 

4. GK)tter 2. Magst ihn nnn sa deinen Heiligen tetien ' 

5. Merok n 18. HaltongB und Aasdmcks Meister bist 

6. Brey 58. Hat aach gesehn schon manches Land 

7. 59. Der in ItaUa sa dieser Frist 

8. 60. Untern Dragonern Hauptmann ist 

9. 144. Ist der Herr Pater nnr ein Schwamm 
10. Ew. J. 139. Flehst da ans tiefem Drang zn mir 

So ans dem Znsammenhang gerissen, wird man geneigt 
sein, fast alle diese 10 Paradigmen nach dem Schema 

Xv^w XX XX X I ^ 

zn sprechen, nnr Nr. 4 vielleicht von vornherein mit schweben- 
der Betonung wegen der Oberf&llnng des zweiten Taktes 
mit vier Silben. Unglücklicherweise ist es gerade der Vers, 
welcher im Znsammenhange anftaktlos gelesen wird, weil 
eine stark fallende Reihe mit klingendem Ausgang voraus- 
geht, die beiden also in einander überflieflen können: 

Schicke dir hier den alten GK^en, 
Mam^st ihn nun zu deinen Heiligen s6tsen 

4* 
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(Das kurz gesprochene Possessiypronomen ^deinen ^ ist bei 
Ooethe sehr h&nfig.) 

Nr. 1, 2, 3 sind von derselben Art. 6 und 8 sind isoliert 
kanm denkbar mit schwebender Betonung. Nun reihe man 
sie einmal ein: 

Und fühle, wie die ganze Welt 
Der grofie ffimmel sosammenhilt: 
Dann du ein Zeichner, Koloritt, 
HaKjtngB nnd Anadmcks Meister bist 

Bei diesem Beispiele tritt deutlich hervor, von welcher Be- 
deutung das ideale Schema f&r diese Erscheinung ist Ginge 
der vorletzte Vers auf einen weiblichen Beim aus, so wäre 
mit Sicherheit anzunehmen, daß wir im letzten x^^ lesen 
würden. So aber flutet der alternierende Rhythmus von einem 

Vers in den anderen hinüber: 

« t t » . —1 » * ' * 

X XX XX XX XiX[XX XX XX X 

Schwebende Betonung sucht also die Altemation zu erhalten, 
ist demnach ein Gegenstück zur einsilbigen Taktfüllung. 

Paradigma 7 erfordert zur Wahrnehmung dieses Vorgangs 
schon ein geübteres Ohr, zur W^ahmehmung, nicht zur Hervor- 
bringung; denn jeder Unbefangene rhythmisiert in dieser 
Weise, nicht etwa wird die Erscheinung erst vom Vortragen- 
den künstlich hineingelegt. 

Brej 63. Was wttrd' Herr Balandrino sagen, 

Wenn er zorttckkftm* in diesen Tagen, 

Defjjn Italia zn dieser Frist 
Untj^m Dragonern Hanptmann ist, 
Und ist Ihrer Tochter Bräntigam. 

Hier wird in Vers 65 die schwebende Betonung nur durch 
den leisen Bruch gerettet, welcher hinter ,der* liegt Zwei 
Gedankenreihen sind vorhanden: Balandrino ist untern Dra- 
gonern Hauptmann, ist zu dieser Zeit in Italia. Das Eiyam- 
bement zwischen 65 und 66 aber läßt am Anfang von 66 
eine ganz leise Schwebung eintreten, in dem auch hier wieder, 
durch stumpfen Ausgang begünstigt, die beiden Verse zu 
einem Komplex zusammentreten. 
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Fehlen des Auftaktes und Typas 1 der schwebenden 
Betonung stehen somit in naher Beziehung zu einander. 
Beispiel 6 und 8 zeigten, wie durch Einfluß des vorher- 
gehenden Verses der folgende modifiziert wird. Von hervor- 
ragender Bedeutung sind indessen auch die folgenden Silben 
und Takte. Ist z. B. die dritte Silbe der Reihe zu dürftig, 
um mit einer schon zu größerer Bedeutung heraufgeschraubten 
zweiten einen Takt zu bilden, so tritt statt schwebender 
Betonung Auftaktlosigkeil und zweisilbige Senkung ein: 

Brey 281. vikM sie mm m&ehen &U' honM. 

Was aber, wenn die beiden ersten Silben zu schweben- 
der Betonung neigen oder gar die erste schwächer ist als die 
zweite, und die dritte und vierte sich gleichfalls balancieren? 
Wir konstatieren hier einen zweiten Typus la, der durch 
ganz eigenartige Melodisierung das Schweben und Verlang- 
samen des Bhythmus erst möglich macht, ohne daß das dyna- 
mische Altemationsschema völlig aufgehoben wird. Die erste 
Silbe liegt hoch, die zweite, dynamisch betonte, tief^ die dritte 
wieder hoch (oder eventuell die ganze Tonfolge umgekehrt), 
drei starke Intervallspr&nge. 

Jmf. 219. Si'nd aü.ch yie'l meiner Vorfahren «) 

Sat. 42. So' frißt's Wü'rmlein frisch EeimleinblaU 

97. U'nd die. U'nz&hl verflachte Mücken 

Brey 148. MC*g' 6.r so' deinen Wert erkennen 

239. Lie'bt i.hr i'hn d6nn allein so sehr 

Hw. H. 41. Da'fi H&.ngwn'rst seine Hochzeit hält 
Karl AvguBt 5. Gto'bt aü.ch mi'r einen gnMlgen Blick 

Send. 84. So'nrt aü.ch Gro'fimüt, Heehtfertigkeit 

Ew. J. 205. Wie' ei.n Ma'tzkuchen sitzen blieb 

253. Spra'ch ei.n bra'nntweiniger Korporal 

269. Sta'nd T6,n n'r&lters noch im Gkmzen 

Diese Erweiterung des Typus 1 kommt nun allerdings 
nicht so oft vor. Ich zähle im Ganzen etwa 22 Fälle: Jmf. 



^ Die tonische Heranshebtmg der betreffenden Silben wird hier mit 
einem Pnnkt über der Zeile bezeichnet, während bei gewöhnlicher Melodie- 
f ühmng nur Punkte oben and nnten innerhalb der Zeile angewandt werden. 
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219. 254, 257: Sat 42, 97: Brey 148, 213, 239; Hw. H. 41, 
5a 67: Herder 3: Kari August 5; Send. 34; Ew. J. 134, 203, 
211. 233, 239. 253, 269, 27a 

Im JahnnartLtsfest V. 254 ist dieser TVpos noch ziemlich 
deutlich. Das ideale Schema zwingt dort einen Prosasatz, 
sich rhythmisch einzuordnen: 



nnd ähnlich Hw. H. Y. 41. 

Wa-id di^ Sti*ck Haa«w«-nCB Ho-dmi-t 

Zn dem Verse 278 des ewigen Juden dagegen temncht 
man unbedingt den Zusammenhang. Minorat liest ihn mit 
einsilbiger Taktfullung: 

^w X X -^ X X X A« der Sckfcm ein Krntkanpd rtMr 

Es ist indessen kein reiner FaD von Synkope, sonst würde 
das ^Eraut" ungewöhnlich gedehnt und bekime einen zu 
starken Aocent. ihnlich das ,.haupt''. Eine Parallelstelle 
wäre vielleicht im Briefe an Herder zu finden, wo anf 
^.Schafs-* und ^Wolfe-" wegen des Kontrastes ein ganz 
andrer Ton liegt: 

Hcrier S3. Deu wie im Bache gesekriekcB Hebt. 
Dftfi 4er W<rlf in SekaJiUei-teB gtkt 
So wird et encli gar tM stehm. 
Alt ScteJ Di Wo-UddebierB n gtkm. 

Man sehe einmal, wie hier die beiden Sitze durch 
symmetrisdie TonAhrung * . * . * . kontrastiert sind, wie die 
Ddinung in .Wolfe-'' und .Schafe-^ durch die Interrallstufen 
eileichtert wird. Würden wir dag^pen bei regefanißiger 
SpreAwdae das ,.Krant-'' melodisch steigern wollen, würde 
80 hohen Ton erhalten. daS es ganz aus dem Verse 



6A5r nach entsteht beim Lesen im Zusammen- 
Gedichtea dne Art Mischung ron Synkope 

S. 5l 174. 
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and schwebender Betonung. Jedenfalls wird der Rhythmns 
durch Staccato- und Rallentando - Vortrag aufgelöst, die 
Intervalle werden starker, was die naive Erzählung, wie im 
Märchen, begünstigt, und die eigentlich ganz unbetonten 
Silben „der^ und „ein" erhalten durch das ideale Schema 
einen — wenn auch noch so geringen — dynamischen Nachdruck. 

So muß ich manche Verse, wo Minor und Herrmann 
Synkope annehmen, in dieser Weise auffassen**). 

Nun gibt es aber noch eine dritte und vierte Spielart 
des Typus 1, die ich als 1^ und 2 bezeichnen möchte. 

Typus 1^ ist ein Gegenstück zu la. Während jener die 
Intervallabstände erhöht, hat dieser durch Häufung wenig 
betonter Wörter einen nivellierenden Einflufl. Die schwebende 
Betonung am Anfang des Verses macht hier die Accentuierung 
noch unbestimmter, und so folgen mehrere Silben und Wörter 
etwa wie in romanischen Sprachen ziemlich eintönig hinter- 
einander, bis schließlich eine Silbe sich stark heraushebt 
Naturgemäß begünstigt dieser Typus den Sprungiktus: 

Jmf. 16. Muß man sie eben mit Hoffnung; schmieren 

26. Könnt ich nor meinen Hanswurst kurieren 

198. Hat auch dafür keine W&den nicht 

Sat 103. Kann doch wohl wieder den Fufi betraten 

198. Wie aus eines Engels Angesicht 

Brey 188. Ich hätt's eben noch gern gut vor] her 

Ew. J. 16. Nimmst auch wohl einen Lüdergaul 

Diner 15. Hatte ein Stück S41men aufgespeist 

Poet. S. 227. Wie er möcht immer mutig bleiben. 

Typus 2 endlich ist ein gesteigerter Typus 1. Der 
Auftakt, durch einen Bruch abgetrennt, ist ein echter Auf- 
takt, wie ihn Sievers nennt**), oder wie ich vorschlagen 



<M) Ich lese im Gegensatxe zu Minor auch: Ew. J. 62. Hfttten d4s 
auch können im Tempel ton und V. 26. Hermhnter mehr Separatist, 
cf. Minor Ew. J. S. 178 fg. 

») S M S § 85/86. 
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möchte: ein Vorglied^). Dieser Typus nun, der den Yen 
&8t nm eine Hebung bereichert und mindestens dem nach- 
stehenden Takte fallenden Rhythmus sichert, findet sich 
ziemlich häufig, meist eingeleitet durch ein Verb im Imperativ 
oder in Inversionsstellung, auch durch Inteijektionen: 



Jmf. 14. 

90. 

GN)tter 6. 

9. 

11. 

17. 
Erdew 40. 

58. 
Merekl,16. 
Bahrdt 26. 

47. 



53. 
Sat. 128. 

132. 

180. 

332. 

832. 

483. 
Brey 46. 

120. 

Ew. J. 68. 

72. 

91. 

125. 

222. 
Prolog 1. 



Weiß, was im Gnmd wir aUe können 

Herr es ist eine Tragödia 

Tags, Abends nnd Nachts Herrlichkeit 

Find*, daß es wie mit den Kindern ist 

Bleibt, wenn man in der schdnen Nacht 

Lftss^st, wie ich hGre, auch allda 

die Madam sind immer schGn 

Dal Aber ihre Manier ist jetst großer 

Krebs, Panzerhemd, Helm, Schwert und Speer 

Gnng, so nehm* ich euch nicht zu Leuten 

Kommt — 

Matthäus 

Johannes ist schon weggeschlichen 

Komm, *s sollen ihre Schriften dran 

H5r*, wie*s daher so lieblich schaUt! 

Komm, laß uns lauschen ! Mir ist bang 

H5r*, das war* meines Vaters Mann 

Herr! Es ist eine Notwendigkeit 

Ah, saubrer (}ast, find* ich dich hier 

Geh! Wir begehren deiner nit 

Ei der Herr Nachbar braucht einen nicht sehr 

Herr, ich hab* nichts mit dem Mist zu schaffen 

Der, den man hat hinaufgesetzt 

Ach und nicht einmal so gescheut 

Kap und Champagner nnd Burgunder 

Fühlt, wie das reinste Glück der Welt 

Ach, sprach mein Mann, hier ist der Ort 

Auf, Adler, dich zur Sonne schwing 



M) Wenn dieser Terminus auch TieUeicht nicht einer der glttcklieh- 
sten ist, vermeidet er doch einen Widerspruch mit der musikalischen Termi- 
nologie, auf den mich Herr Professor KCster aufmerksam machte. Ich 
mochte also die Bezeichnung Vorglied und Auftakt (= Eingangssenkung) 
nebeneinander brauchen, um auch wegen der Zusammengehörigkeit des 
Ausdrucks ,Eingangssenkung' mit der Fußabteilong eine Inkonsequenz zu 
yermeiden. 



% 
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Merek n 7. Nimm'a, lieber Alter, auf dein ELnie 

Hw. H. 56. Wird, ach wiU's Gott, dein Spiel ein Kind 

85. Ja, wenn man sich's wohl schmecken iftßt 

98. Ach, an den Worten nnd Manieren 

Herder 26. Ihr, der Ihr seid in naserm Qtut 

36. Denn, wie im Bach geschrieben steht 

Poet. S. 26. Grad, edel yor sich hin sie geht 

164. Das was dich drftnget, sfl£e Lieb* 

Eine stilistische Untersnchnng hätte besonders anf die 
Einwirkung des Fehlens der Pronomina anf die Entstehung 
dieses Typns hinzuweisen. Merkwürdig ist, daß er Partieen 
mit auch sonst stark fallendem Rhythmus vorzieht. 

Schwebende Betonung im Innern des Verses zeigt nun 
endlich ein Typus 3. Hier kann man noch einmal deutlich 
beobachten, von wie großer Bedeutung der Zeitfaktor im 
Knittelverse, zumal bei dem Zustandekommen schwebender 
Betonung ist. Denn in Versen dieses Typus könnte man 
zuweilen geneigt sein, einsilbige TaktfQllung anzunehmen, 
wenn nicht eine unbequeme Überstürzung von Silben die 
Folge wäre. So 

£w. J. 222. Ach, sprach mein Mann, hier ist der Ort. 



X X X ww X 

t — T * 



X X|XX 

Merck 11. Daß sich der neu Host so erweist.^ 



/ ß 4 

X XX X ww X 

' r~ ' ' 

XX XXX 



Wir können diesen Typus noch in zwei Untergruppen 
zerlegen: Die erste (a) umfaßt eine Anzahl Fälle, welche 
eine Absicht im Gebrauche der schwebenden Betonung nicht 
yerraten. Es scheint, als ob das Bhythmizomenon, meist der 
Umgangssprache angehörig und zum Teil aus einsilbigen 
Wörtern, ohne festen Accent bestehend, sich dem Metrum 
schwer gefügt hätte, daß die in Frage kommenden Elemente 



^) Daß der Vorgang der schweb. Bet. nicht immer in der Reihen- 
folge: tonischer — dynamischer Aksent vorkommen muß, xeigt dieses Bei- 
spiel, wo ,Most' dynamisch gedrückt ist. 
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indessen nicht stark genng gewesen seien, die Altenation 
zu durchbrechen. 

Wie geOUt IF|n6n dai DnmA«) 
Wenn aber amjH^Jien tut liegen*) 
Eb BoUen^B ander' aacT] werden froh 
Hockt aof! Hierj^ die Hütten *rein 
Seid Ihr nicht] mit der Knnst bekannt 
Woher ich komm', kann] ich nicht sagen 



Jmf. 238. 

254. 

Sat. 25. 

63. 

S3. 

155. 

156. 

332. 

334. 

Hereklll. 

Brey 6. 

11. 

83. 

114. 

189. 

197. 

277. 

Ew. J. 222. 

Prolog 22. 



ihr nicht fragen 
ich dich hier 



Wohin ich geh\ müSt 

Ah, saabrer Gast, finT 

Mit wem 8prichflt]dn? Mit dir 

Daß sich der neoTSost so erweist 

Die nötigste War' 8tiin9~|bei der Hand 

Sagt, wir wftren im] ördentleich 

Was BOses? Üä]yon ist nicht die Red' 

Wie habt IhrT]d6nn die Zeit getrieben 

Das tnn sie jetgt [änch, ohne Kunst 

Müssen alle beTjUigen snm Ganzen 

Schnauzten nnd bissen sieh än| brüderlich 

Ach, sprach mein Mann, hier] ist der Ort 

Zappelt wie eine Laus, hüpE] wie ein Floh^) 

Eine Gruppe b vereinigt eine Anzahl Beispiele, in denen 
schwere, mehrsilbige Wörter mit zwei Accenten oder anch 
einsilbige bei Überfallung des Verses mit schweren Silben 
durch schwebende Betonung der rhythmischen Beihe ein- 
geftigt werden: 

Lenchen tren^ h6rsig ond wohlgemut 
Treuer Lie&^|hiber und warmer Freund 
Man sieht sich an den siebelä] SAchen blind 
Tags, Abends und Nachte] Herrlichkeit 
Einem Schnitzbildlein Qner^ hclzelein 
Krebs, Panzerhemd, HelmT) Schwort und Speer 
Geputzt, gestutzt, glatt7|j8 gilt, sonst keiner 



Kestner 5. 

16. 
Jmf. 237. 
Gotter 6. 
Sat. 109. 
Merck 116. 

40. 



^ cf. Struwwelpeter: Und riü Dm6n die Flügel aus. 
*) Der etwas yorwurfsroUe Ton ermöglicht die starken Intervalle. 
^) Hier kann die schwebende Betonung als besonders ausdrucksvoll^ 
illastrierend bezeichnet werden. 
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Brey 98. Wie die lieben Heri^ 6iigelein 

Ew. J. 23. Wegen seiner Her£^]j^0mmigkeit 

Merck II 14. Sein Leid und Freud, BdE~[mid Gewalt 

Hw. H. 6. So wenig als seinen kohiF] schwargen Bart 

Herder 19 Wonach SonnV] M6nd nnd Stern sieh drehn 

61. MOgt auch immer RttcE] totwort schreiben 

£arlAagast2. Ein Bttnerlein de^]jaütiglich 

Poet. S. 57. Der N&- [fargenins an der Hand ^i) 

Somit st&nden wir am Ende des ersten Teiles unserer 
Untersnchnng. Da die schwebende Betonnng am Gmnd- 
charakter des Knittelverses nichts ändert, vielmehr eine 
allgemein-rhythmische Erscheinung ist, die aUen andern 
Maßen in gleicher Weise zukommt, so brauchen wir unsrer 
frühern Definition nichts mehr hinzuzufügen. 

Es bleibt indessen noch ein Rest unbesprochner Stücke. 
Wir haben bisher nur eine Auswahl unter den Knittelversen 
zur Betrachtung herangezogen. Die folgenden Abschnitte 
soUen dies Verfahren erklären und rechtfertigen. Zuvor 
aber möge die Analyse des zweiten Aktes von Goethes 
Satyros das in den vorigen Kapiteln an herausgehobenen 
Beispielen Gezeigte nunmehr an einem geschlossenerem Texte 
vorführen. ''^) 

94. Das ist eine Honde-LagerstattM Ci 

95. Ein's Misset&ters | Folterbett ! A 

96. AnT] liegen hab' ich tan ; meinen Rücken, E 



71) In diesem Falle bleibt die ursprüngliche Melodie, nur wird der 
Interrallsprang yerstftrkt, sodaß das Schema seinen Iktos anf „Na*'- fallen 
lassen kann. Wollte man den Vers mit Synkope lesen, so würde die bq 
fiberdehnende Silbe „-tnr*' eine zu große Verlangsamung im Tempo ein- 
treten lassen. 

72) Die Buchstaben hinter den einzelnen Versen bezeichnen die Typen, 
nach denen sie zu lesen sind. Vorkommende Exponenten deuten an, daß 
die Dipodieen gegeneinander abgestuft sind und welche der beiden die domi- 
nierende ist. schw.= schwere Dipodie Mo.=monopodisch. Spi^Sprun- 
kiktus. I und ; = stärkere und schwächere Brüche. Die übrigen Zeichen 
sind schon früher gebraucht. 
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97. U'nd die. U'nzahl j verfluchte Mücken! B 

98. Bin kommen in ein garstig Loch. A* 

99. In meiner Höhl\ | da lebt man doch, C 

100. Hat Wein im wohlgeschnitzten Krag G 

101. Und fette Milch | und Kfts* genug. — C 

102. ELann doch wohl wieder den Fuß betraten? — Spi. 

103. Da ist dem Kerl sein Platz, zu beten. B 

104. Es tut mir in den Augen weh, A^ 

105. Wenn] ich dem Narren i seinen Herrgott seh'. C 

106. Wollt* lieber eine Zwiebel anbeten, A 

107. BiTljair die Trftn* in die Augen träten, B 

108. Als öffnen meines Herzens Schrein A^schw. 

109. Einem Schnitzbildlein, | Qu^hölzelein. A schw. 

110. Mir geht in der Welt | nichtejüber mich: B oder Mo. 

111. Denn Gott ist Gott, | und ich bin ich. A schw. 

112. Ich denk*, | ich schleiche so hinaus; D 

113. Der Teufel hol* den Herrn yom Haus! A oder G 

114. KonaF] ich nicht etwa brauchen was? A* 
116. Das Leinwand nu .; wftr* so ein Spaß: G 

116. Die Maidels \ laufen so yor mir; D 

117. Ich denk*, | ich bind*s so* 6twa für. D 

118. Seinen Herrgott will ich runter reißen. A 

119. Und draußen in den Gießbach schmeißen A 

Unter den 26 Versen dieses Satyros-Monologes bilden 
die meisten in sich abgeschlossene Reihen. Die Verse 99 — 100 
und 118 — 119 sind als koordinierte Hanptsätze, die Verse 
104—105, 106—108 als Haupt- und Nebensätze lose mit- 
einander verbunden. Vers 100 mit Satzeinschnitt endigend, 
hat demnach kein Enjambement im engem Sinne, während 
im Vers 108 der St^igton am Ende das Hinübergleiten in 
die andre Reihe, die das Dativobjekt enthält, fühlbar macht 
Stumpfer Ausgang herrscht mit 20 gegen 6 vor, und die 
Paarigkeit der Bindung wird nirgends aufgegeben; auch 
Reimbrechung kommt nicht vor. Die Silbenzahl schwankt 
zwischen 8 und 10, aber das alternierende Schema mit Auf- 
takt hat den Vorzug, also 9 Silben bei klingendem, 8 bei 
stumpfem Ausgange. Abweichungen werden herbeigeführt 
durch zweisilbigen Auftakt (109, 118), zweisilbige Senkung 
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im ersten (94, 110), im zweiten (102, 107), und dritten 
(106), dreisilbige im zweiten (105) Takte. Einsilbige 
TaktftUlang mit folgender zweisilbiger Senkung kann in 
Vers 110 angenommen werden; sie ist aber leicht durch 
schwebende Betonung zu beseitigen. Von solcher treten die 
Typen 1 (96, 105, 107, 114), la (97), Ib (102) and 3 
(109 und 110) aul In Vers 117 findet sich die als Ton- 
heranshebung oben charakterisierte, schwebender Betonung 
nahestehende Erscheinung. 

Sind in dieser Beziehung die Mittel, den Vers zu beleben 
nur in geringer Menge angewendet, so zeigt sich uns dagegen 
ein reicher Wechsel der Typen in zweckentsprechendster 
Verwendung. Der Auffassung des Einzelnen muß es über- 
lassen bleiben, ob er die betreffenden Verse durchweg nach 
den am Ende der Eteihen angeführten Arten rhythmisiert; 
einige Fälle sind ja schon von vornherein zweifelhaft. 
Jedenfalls kommen nach unsern Versuchen die Typen A 
(11 mal), B (4 mal), C (4 mal), D (8 mal), E (1 mal) und 
6 (2 mal) vor, während Vers 102 mit der Nivellierung am 
Anfang sich am Ende durch einen Sprungiktus auszeichnet 
und Vers 110, mit Synkope gelesen, mehr monopodisch wirken 
wird. Brüche sind in großer Anzahl vorhanden, wenn auch 
nicht so häufig wie in manchen andern Partien, vielleicht 
wegen des vorwiegend prosaisch-logischen Charakters und 
schnellen Tempos dieser Stelle. Eben dies schnellere Tempo 
sowie die vorwiegend anzuwendende Preßstimme entsprechen 
dem ganzen Ethos des Monologes. Wärmer und dunkler wird 
die Stimmlage nur in den poetischeren, beschreibenden Versen 
wie 100, 101, 108, 109. Interessant sind auch die Über- 
gänge von einem zum andern. Vers 102 betont nur das 
rein logische; hier wird das Novum „wieder betreten" durch 
den Sprungiktus auf die Auszeichnungsstufe erhoben. Schon 
weniger überstürzt und mit weniger gepreßter Stimme wird 
der nächste Vers gesprochen, da in ihm eine deiktische Gteste 
und scenische Bemerkung liegt Aber der Unmut in Vers 104 
bis 106 beschleunigt noch einmal das Tempo und dieDipodieen 
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sind sehr ungleich in ihrer Betonnng, sodaß man auch da 
noch von Spmngikten reden kann. Dann wird der Obergang 
durch Vers 107 gebildet zu den poetisch gehobeneren n&chsten 
Reihen, in denen das Gefühl eine größere Bolle spielt 
Darum finden wir hier schwerere Dipodieen mit einer wärmeren, 
volleren Stimmgebung und poetischer Stilisierung. 

Was hier in kleinem Maßstabe an feiner Entsprechung 
von Form und Inhalt schon auffallen muß, wird uns später 
beim Faust noch reichlicher Grelegenheit zum Verweilen bieten. 




Tl. Misehnng rhythmischer Gebilde in Goethes 

KnitlelTersstfieken. 

Der Knittelvers ist der Proteus unter den rhythmischen 
Gebilden. Daher sehen wir ihn von Ooethe so oft mit andern 
Versen zusammen verwandt, entweder in buntester Mischung 
oder mit zweifelhaften Übergängen in großen Gomplexen. 
Seine ungeheure Beweglichkeit und Verwandlungsfähigkeit 
gestatten ihm die äußerste Anpassung an andre Maße, und 
so ist es oft nicht leicht zu unterscheiden, wo zwischen 
zwei Partieen die Orenze liegt. Am nächsten steht ihm 
naturgemäß der alternierende Vierheber, der so häufig auch 
kurzweg als Knittelvers bezeichnet wird, dem indessen sein 
wichtigstes Charakteristikum fehlt: die freie TaktfUlung. 
Meist monopodisch, ruhiger im Tempo, mit kleineren Inter- 
vallen und einer deutlichen Neigung zu gleichwertigerer 
Behandlung von Hebung und Senkung fließt er dahin. Wenn 
hier und da Brüche vorkommen, auch eine tonisch-dipodische 
Gliederung zuweilen eintritt, so ist doch auch wiederum die 
Abgeschlossenheit der einzelnen Reihen und des Reimpaares 
selten, und zugleich mit der freieren Periodisierung geht 
eine freiere Reimstellung Hand in Hand. Am deutlichsten 
aber tritt eine Verschiedenheit in der Stilistik zu Tage, wie 
wir es in der weiter unten folgenden Analyse einer in 
diesem Metrum geschriebenen Partie des ewigen Juden noch 
näher ausführen werden. 

Es ist schon früher auf die Aufgaben einer stilistischen 
Untersuchung hingewiesen worden. Auch hier würde sie 
eine notwendige Ergänzung liefern müssen. Der Knittelvers 
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ist so eng mit einer sprachlichen Stilisierung verbunden und 
verleugnet so wenig seine bürgerliche Herkunft, daß man 
behaupten kann: überall, wo ihn Gfoethe verwende, gehe das 
Empfinden und Denken, das sich in ihm ausspricht^ nicht 
über ein mittelalterlich-bürgerliches Milieu hinaus, und ein 
deutsches Milieu! So deutsch, daß ich anfangs einigen 
Anstoß nahm, ihn als Proteus zu bezeichnen. 

Man wird mir nach der einen Seite hin zur Widerlegung 
vielleicht den Faust entgegenhalten. Mit Unrecht! Später 
darüber mehr; hier nur so viel, daß auch der verzweifelte 
Faust des ersten Monologes für unser Empfinden ein mittel- 
alterlicher Gelehrter ist^ und daß er in andern Versen spricht, 
sobald weitschauende, moderne Gefühle ihn bewegen. Man 
könnte mir noch den ewigen Juden als Beispiel anführen 
für eine gegensätzliche Meinung. Grerade auf den will ich 
hinaus, er liegt mit dem Urfaust und Hanswursts Hochz^t, 
was Stilmischung betrifft, in einer Linie. 

Schon in den ersten Versen dieses Fragmentes fällt uns 
das Hinüberfließen der hauptsächlich fallenden Reihen über 
den Versschluß auf. Einsilbige Senkung zeigt das ganze 
Proömion bis Vers 20. Es darf uns nicht verwundem, 
dipodischen Gang, wie er sich von Vers 21 an durchsetzt, 
hier und da schon einmal durchklingen zu hören. Mit der 
Geschichte von dem Separatistenschuster aber beginnen erst 
die wirklichen Knittelverse, in denen nur eine kleine mono- 
podische Enklave steht^ die Beschwörung und Verfluchung, 
V. 55 — 68. Die wenigen, unter den Versen 73 — 83 auf- 
tretenden Vierheber sind monopodisch, wie auch V. 84 — 88. 
Das Stück, das mit Vers 93 beginnt, zeigt sogar Ansätze 
zu strophischer Bindung. „Bürgerischer Bänkelsang^ nennt 
es Elrich Schmidt ^^). Aber nicht mehr Knittelverse sind es, 
das hört jedes geübte Ohr. Der nächste Fetzen, monopodisch 
im Gange, steht dem Knittelvers noch einigermaßen nahe, 
aber in dem Komplex von Vers 120 — 193^*) besteht die 

•») Urfaust S. XXVII. 6. Abdr. Weimar 1906. 
M) Ich sitiere aaeh hier nach C. HI. 
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Ähnlichkeit wirklich nnr noch in den vier Hebungen. Man 
sehe nnr einmal die Beimverschlingnngen (147 fg. abaabX 
oder man achte auf die Eienznng von m&nnlichen und weib- 
lichen Reimen in dem Stücke 166 fig:., welches in monopodischen 
Yierhebem, mit Fünfhebem gemischt immer und immer über 
die Reihen hinausgreifend, längere Perioden bildet Wo 
w&re in einem echten Ejiittelyersstücke ein solch weiches^ 
vollstimmiges Pathos^ und wie ändert sich sofort die Stimm- 
qnalität mit den Versen 194 fg., wo schwere und leichte 
Dipodien wechseln. Dort: Fürst, Sklaven, MarmorhauSi 
grillenhafte Stillung, das goldne Zeichen meiner Not — hier 
wieder sinnliche, gutbürgerliche Bilder: (jauerteig, MatzkucheUi 
eine mackliche Frau im Bett' die,, viel Kinder und viel 
Zehnden hett'.'^ Dort einsilbige Senkung, gekreuzte oder 
umarmende Reime, Eqjambement — hier Reimpaare mit 
freiester Taktfüllung und allen Kennzeichen echter Knittel- 
verse, die nunmehr bis zum letzten Stücke zunehmen, so 
daß wir am Schlüsse wieder ganz im Milieu Hans-Sachsischer 
Schwanke sind, in das der Oberpfarrer trotz modemer 
Titulatur doch auch hineinpaßt 

Nun wird man vielleicht auch die Beschränkung gerecht- 
fertigt finden, die ich mir auferlegte, als ich verschiedentlich 
ganze Komplexe für die Untersuchung des Knittelverses 
ausschied. Aber auch eine andre Gruppe von Versen, außer 
den geschlossen auftretenden unechten Partieen mußte bisher 
unberücksichtigt bleiben: die unter Misch verse verstreuten 
Yierheber, Knittelverse oder nicht Denn rhythmische Gebilde 
verschiedener Art, wenn sie durcheinander gebraucht werden, 
müssen unbedingt aufeinander abfärben und prägen ihren 
Charakter nicht rein aus. Der Knittelvers zumal mit seiner 
großen Anpassungsfähigkeit ist zu Verbindungen und Über- 
gängen sehr geeignet und nimmt gern Eigentümlichkeiten 
der nächstliegenden Verse an.''^ 

Im Jahrmarktsfest zuerst^ wenn wir von dem Finale des 



TO) cf. Seit6 71. 
Veite, Der KnittelTen dee jungen Goethe. 
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Briefes an Eestner oder dem noch weiter zurückliegenden 
Eintrage ins Stammbnch Moors absehen wollen, finden 
wir ein Zusammentreten des Knittelverses mit andern 
Gebilden, hier allerdings beide fast durchweg scharf von- 
einander geschieden. 

Leicht versiflzierte Ausrufe von Marktschreiern, die ihre 
natürliche Rhythmisierung und Melodie schon mitbringen 
und nur ganz wenig verändert eingefügt werden konnten, 
Ausrufe mit Anklängen ans Kinderlied (Nürnberger), strophische 
Gebilde, freie Rhythmen, gereimt und ungereimt, nehmen 
breite Partieen dieses Stückes ein. Endlich stehen da auch 
einige prosaische Einschiebsel: 

117. Der Mensch meynt's doch gat 

118. Ai! All meinen Ejrentzer 

119. Er hat mir meinen E^rentzer genommen 
190. Ist nicht wahr, ist mein 

Und zwischen ihnen und dem Knittelvers schwanken 
die Abschiedsworte des Doktors, Fräuleins, Amtmanns und 
der Gouvernante (Vers 344 fg.). 

Das nächste wäre dann der Satyros, der bis Vers 241 
als einheitliches Knittelversstück beginnt, wenn man das 
Lied des Waldteufels selbst ausnimmt. Dieses ist ein kleines 
Meisterstück Goethescher Lyrik. Seine zwei Strophen gliedern 
sich in je zwei Perioden, von denen die erste in einen 
vierhebigen Vorder- und Nachsatz, die zweite in einen vier- 
hebigen Vordersatz, eine zweihebige Episode und einen 
wiederum vierhebigen Nachsatz zerfällt. In jeder der beiden 
Perioden sind Vorder- und Nachsatz durch einen männlichen 
Reim gebunden. Die Episode, die ein psychisches Continuum 
mit dem Vordersatz der zweiten Periode bildet, reimt ander- 
seits mit der ersten Dipodie des Nachsatzes, und dieser 
stellt zugleich den Refrain des Liedes dar^^). 



"'S) Daß der Sinn dieses Refrains nnr der von Eöster C. VII, S. 831 
angenommene: „Und bist du aUein, so bist da in all der Herrliehkeit doch 
nnr elend**, sein kann, ist selbstverständlich. 
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Das Lied, zwar für Gesang geschaffen, steht doch durch 
seinen tonisch-dipodischen Charakter dem Knittelverse nahe, 
vermeidet aber stärkere Brüche und ist von einer großen 
Weichheit im rhythmischen Flusse, ein gesteigertes Legato. 
Die auf- und abwallende Melodie am Ende : * . | . ' * . erzeugt 
ein eigenartig melancholisches Schwanken, und die bewunderns- 
würdige Anwendung der Liquiden und Mediae steigert noch 
seine Anmut und Lieblichkeit. 

Von Vei*s 242 an setzen dann die Singspielrhythmen 
ein, in Stil und Gedanken ganz ein Produkt des Sturm 
und Drangs und undenkbar fast in Knittelversen. Sie 
beginnen mit einer Art Arioso (242 — 247); Zwischenrufe des 
Volkes trennen von ihr ab ein Stück recitativischer Halb- 
prosa, dem nach einem zweiten Zwischenruf wieder ein 
Recitativ (260—267) folgt Von Vers 268 an bereitet sich 
dann die strophische Gliederung des Schlusses vor. Auch 
hier wieder ein Auf und Ab der Melodie, das einem stilistischen 
Chiasmus entspricht: 

Ste.im auf seinen Ftt'ßen, 




Der E-rde geniejen, 
Nicht krft.nklich erwft.hlen; 



Mit Berei'ten sich qaft.len 
Der Ban-m wird Kom Ze'lte, 



Zorn Te-ppioh das Gra.s, 
Und ro.he Kasta-nien 
Üin he-rrlicher Fra.ßl 

Und nun der Schluß, der diese Tonführung beibehält, sie aber 
durch amphibrachische Kurzatmigkeit ins Burleske steigert 

Bo.he Kasta'nienl''^ hft-tten wir's schojil 
Was hä.lt each zorü'cke 
Vom hi'mmlischen Gltt.cke? 
Was häjt euch dayo'n? 



rr^ Eine Tonführung : Ro'he £a8ta.nien! würde meiner Ansicht nach un- 
bedingt eine vorhergehende Erwähnung,, gekochter Kastanien, yoraossetsen. 

6* 
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Bo.he Eastmienl Ju'piten So.hnl 

Fo'lgt mir, ihr Wejten! 

Hejren der E'rden! 

A-Ue geseilt! 

BoJie Kasta'nien! U'iiser die W.elt! 

Grertrad Bämner^^ weist auf die Ähnlichkeit dieser 
Partieen und bekannten Arienrhythmen hin und fflhrt eine 
Stelle ans der Semiramis an: 

Geneigtes G^eschieke, 
Begleite, beglücke, 
Den tapferen Heldl 

Shythmisch sind diese Stücke sich allerdings gleich. Aber 
welche Wirkung erreicht Gtoethe durch die Tonfiihrung! 

Die recitativische Halbprosa, etwas ruhiger gehalteUi 
setzt sich in den drei Stücken des vierten Aktes fort, die 
getrennt sind wieder durch Ausrufe des Volkes, verknüpft 
durch rhythmisch ähnliche Schlufireihen : 

296. Ohne Zerst^Sren, ohne Vermehren 
808. AUdnrchdringend, alldarchdnmgen 
818. Immer yerftndert, immer beständig 

Voraus geht eine lange Periode, ein Prosasatz, äußerst 
humoristisch in drei vierhebige, auf taktlose, alternierende 
Reihen von stark fallendem Rhythmus gezwängt, eine wuchtige 
Form, die mit ihrem Inhalt in komischem Kontrast steht 
Vers 315 eröflfhet endlich einen kurzen Wechselgesang, nur 
aus einzelnen Ausrufen bestehend und mit dem Auftreten 
des Einsiedlers von Knittelversen abgelöst. Diese, durch 
Nachwirkung der Singspielrhythmen höchst unregelmäßig, 
durch Verteilung auf Personen zerstückelt, gehen mit Vers 
350 gar in Dreierreihen über von der Qualität unechter 
Daktylen''*), welche ihrerseits wieder zu den amphibrachischen 
Schlußrhythmen überleiten. 

Bisher ist dem Dichter die Mischung ganz meisterhaft 
gelungen, und jede feinste Nuance des Sinnes wird durch 



TO) BS. 114. 

7») Röster, Zschr. f. d. Alt. XLVI, S. 118—127. 
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die Form gehoben. Schwächer ist der letzte Akt Mit Becht 
erinnert Qertmd Bäumer^) an den Einflufi der sentimentalen 
Oper nnd zieht einige Verse ans der „Gomödie-Ballet'' von 
Zemire et Azor znm Vergleich heran; mit Becht anch hUt 
sie diesen letzten Teil ftlr einen „notwendigen Abschluß des 
Dramas, an den sich kein selbständiges, inneres Interesse 
mehr heftet"«*). 

Zwei-, Drei-, Vier-, Fünf- und Sechsheber wechseln hier 
in langen Perioden mit häufigem Enjambement, upd Sing*^ 
spielverse sind stellenweise nicht sehr glücklich in diese 
ruhigen Elemente eingeworfen. Man lese z. B. die Verse 
370 — 375. Jeder wird unwillkürlich beim ersten Male, wenn 
er nicht genau hinsieht, an einer Stelle ein e einschieben, 
das nicht vorhanden ist, und lesen: 

Das Sehicksal spielt 

Mit anserm armen Kopf and Sinnen. 

Dieh am des Tieres willen t^ten! 

So fordert es das Trägheitsgesetz, weil der Übergang 
zu plötzlich ist zu dem Sprungiktus „Tiers^. Daß fast alle 
hier gebrauchten Vierfüßer, so auch „mit unserm armen 
Kopf und Sinnen^, mit Enittelyersen nichts zu tun haben, 
ist selbstverständlich. 

Ein ähnlicher plötzlicher Umschlag in umgekehrter 
Reihenfolge findet sich später: 

V. 462. Noch eiB Wort! 

So erlaabe, daß ich dir 

Sin Geheimnis eröffne | , das ftlr and für 

Dieh glücklieh machen soll, 

WO der Tempowechsel vom prosaischen Anfang zu den 
schweren, alternierenden Takten, die mitten in der Reihe 
beginnen, dem Ohre noch befremdlicher ist. 

Die letzen Kiiittelverse endlich von Vers 474 — 484 
zeigen durch ihre große rhythmische Bewegtheit den Einfluß 
der vorhergehenden Singspielrhythmen, ohne indessen etwas 



») B. S. 118. 

«) B. S. 86. 
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von ihrem Charakter eingebüßt zu haben. Dreimal einsilbige 
Taktfüllung (474, 475, 481), eimal dreisilbige (475) nnd 
einmal viersilbige (482) Senkung (die Zahl der zweisilbigen 
gamicht gerechnet) in diesem kurzen Stückchen von 11 Versen 
geben ein Zeugnis davon. 

Das nächste, wenn wir absehen wollen von dem kurzen 
ersten Akt von Künstlers Erdewallen, welcher zwischen 
Knittelvers, rhythmischer Prosa und vers irrfeguliers schwankt^ 
Wäre dann der ewige Jude und Hanswursts Hochzeit^ der 
ürfaust wie immer bisher noch ausgenommen. 

Minor hat im vierten Kapitel seines Buches über den 
„Ewigen Juden" schon beschrieben, wie zum Ausdruck der 
Sehnsucht, des Mitgefühls mit der Welt und oft eine Periode 
abschlieBend, der Fünfheber oder Sechsheber gebraucht wird. 
Ist es Zufall, daß hier von den 21 Fünfhebern ®2) sieben 
(V. 13, 20, 73, 75, 83, 137, 151, 155), nach der zweiten Hebung 
einen Bruch haben, gegenüber neun bruchlosen (V. 76, 146, 
148, 152, 153, 154, 163, 169, 170), und fünf verschieden 
anders gegliederten (V. 144, 145, 172, 147)? Oder ist es 
der Einfluß des Mittelbruchs im Knittelverse, der auch oft 
in den zwei überragenden Accenten, dynamischen oder 
tonischen, zu spüren ist: 

83. War Gott zu lästern | und den Dreck zn preisen 
155. Ich säete dimn | nnd 6rndteil will ich nun 

Oder wirkt hier die Cäsur der Alexandriner (V. 8, 77, 162), 
denen der Knittelvers durch sein Antithesenspiel oft gar 
sehr ähnlich ist? Leider haben wir aus jener Zeit keine 
reinen Stücke aus Fünfhebern, an denen man diese messen 
könnte. Wie stark jedoch das ideale Schema eines gehörten 
rhythmischen Gebildes in uns ist, zeigen uns z. 6. die Verse 
162 — 163, wo ein Alexandriner dem FünffüBer vorhergeht 



83) Differenzen mit Minor entstehen hier ein paarmal dadurch, daß 
ich die 8 Paralipomena nicht einbezogen habe. 
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und wir geneigt sind, bei diesem einen Brach stark zu 
markieren, der höchstens ganz schwach vorhanden ist: 

Der Geist der FingtenuB, |{ der Herr der alten Welt, 
Im SonnenBehein | ihm glänfend dargesteUt. 

Die beiden Verse 74 und 149 sind Sechsheber mit dem 
Bruch nach der vierten Hebnng. 

Ähnliche Verhältnisse finden wir in Hanswursts Hochzeit. 
Hier, wo 5 Fiinfheber (V. 77, 106, 110, 120, 123) mit dem 
Bruch nach der zweiten Hebung gegen vier bruchlose (V. 71, 
109, 114, 130) und zwei nach der ersten Hebung gebrochene 
(V. 108, 115) stehen, scheint in der Tat der Alexandriner 
einzuwirken, denn der Einschnitt ist so stark, daß er fast 
wie ein Reihenschluß wirkt: 

106. Der Weise sagt {{ — der Weise war nicht klein. 
120. Der größte Mann || , seh er dir ins Gesicht, 

Und so bekommt auch wieder leicht Vers 

128. Der größte Matz | kocht oft den besten Brey 

in Analogie durch unser Zutun denselben Bruch wie Vers 120. 
Vers 130 dagegen beginnt mit einem dreihebigen Stück, das 
in der Accentuation ganz der ersten Hälfte des Alexandriners 
gleicht: 

Denn Du* habt Ench gar viel | des Rahms beflissen. 

Der Alexandriner selbst, der in Goethes Anwendung 
einer Untersuchung nach neuer Methode, auch gestützt auf 
die Ergebnisse der Saranseben Forschungen, wartet'^), zeigt 
zahlreiche Variationen. In der Cäsur durchaus korrekt, 
Ei\jambement und schwebender ^Betonung völlig abgeneigt, 
wird er nur durch verschiedene Accentuationsabstufung belebt 

Er kann ein Skalenvers ^) sein: 

Sw. J. 8. Per omnia tempora in einem Punkt geschehn. 



^) Anch Zitelmanns Methode würde yielleicht herangezogen werden 
können. Die Arbeit von Bartsch (G.- Jb. I, S. 119 fg.) ist yeraltet. 
M) Ober den Terminus vergl. S R M S. 379. 
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kann djnamiBch dreistufig mit vielen Variationen und ebenso 
tonisch gegliedert sein: 

Sw. J. 77. Auf ihren Ftifien gihn, sie gehn auf ihren KOpfen. 

162. Der Gei.Bt der Fi*n8temi.8, der Hejr der a-lten Weit. 

Wie im ewigen Juden erscheint er in Hanswursts 
Hochzeit nur einmal mit m&nnlichem Ausgang (7 mal im 
Oanzen) und zweimal paarweise; wie dort ist er zusammen 
mit dem Fflnff&Ber Träger der Reflexion oder Sentenz. 




Tn. Der ürfanst. Charakteiisleniiigsiiilttel Goethlseher 

Yersknnst. 

Wenn ich bei allen diesen Untersnchnngen bisher den 
Urfaust prinzipiell ausgeschlossen habe, so geschah es aus 
zwei Gründen. Der eine ist der, daß der Urfaust in vielen 
Seenen den Knittelvers mit anderen Versen mischt und daß 
infolgedessen immer nur gewisse reinere Stellen hätten heran- 
gezogen werden können. • 

Der Hauptgrund ist aber ein anderer: Mir schien es, 
als ob es ein Mißbrauch sei, diese Schöpfung, der an Geniali- 
tät und kühnem, kecken Wurf nichts gleich kommt^ mecha- 
nischen Auszählungen und Klassifizierungen zu unterwerfen. 
Die übrigen Stücke lieferten reichliches Material, so reichlich, 
daß eigentlich Neues für die Grundform des Knittelverses 
kaum mehr hätte gefunden werden können. Und in der Tat 
hat der Knittelvers des Urfaust teil an allen den bisher 
konstatierten Erscheinungen. Was er vor ihnen voraus hat^ 
sind einige Freiheiten, die ursprünglich seiner Natur nicht 
eignen und die stellenweise ganz urplötzlich auftauchen, 
stellenweise deutlich durch irgend einen eingestreuten Fünf- 
heber eingeleitet und verursacht werden, und das oft^ ohne 
daß der Knittelvers eins seiner Charakteristika verlöre. Ich 
meine zunächst damit die freiere Reimstellung. Einige Bei- 
spiele mögen das dartun: 

Die Schülerszene ist mit drei Ausnahmen (Y. 355 — 68, 
V. 281 — 84, V. 337 — 40,) wo umarmender und gekreuzter Beim 
sich findet (ab^b^a) paarig gereimt bis Vers 394. Dann mit 
dem Fünfheber 396, der Reimumarmung mit sich bringt^ be- 
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ginnt die Unregelmäßigkeit. Es folgen: 399/400 gepaart, 
401 /404 gekreuzt nach Schema ab^ab^ und dann mit 405 eine 
Mischung von Sechs-, Fünf-, Vier-, Drei- und Zweihebem, 
in der die Vierheber allerdings noch vorherrschen, aber durch 
Keimkreuzung und Umarmung, welche bis Vers 426 die Regel 
sind, ebenso durch Altemation den Charakter des Knittel- 
verses ziemlich verloren haben. 

Ein anderes : 

Strase. Vers 456 — 535 hat plötzlich mitten unter Reim- 
paaren bei ganz echten Knittelversen, Vers 471 — 75 die Reim- 
stellung a^ba^bb, bei Vers 486—90 die Reimstellung a^bb 
ba^; dann 491 — 96 auf zwei Sprecher, Mephisto und Faust, 
verteilt: a a b^ // c c b^; endlich 497—500 und 526—29 a b» b^ a. 

Ein anderes: 

Mephisto. Faust. V. 536 fg. beginnt mit dreireimigen 
Knittelversen, denen sich sofort Skalenverse mit ganz freien 
ReimsteUungen und freiester Mischung rhythmischer Gebilde 
anschließen. Noch durch Reime mit diesen verbunden, bilden 
die Knittelverse 579/80 die Überleitung zu einem reinen 
Knittelversstttck V. 681— 596, in dem nur die paarweise 
Bindung fehlt. Dann folgen 697 — 604, Knittelverse mit zwei 
Zweihebem, einem Fttnfheber, einem Einheber untermischt usw. 

Die Beispiele fär die Regellosigkeit lassen sich häufen, 
und wie man sieht, ist es nicht selten schwer, den Grund 
zu finden für eine plötzliche Abweichung, mag sie so klein 
sein, wie die Reimumstellung, oder so groß, wie ein plötz- 
liches Durcheinander verschiedenster rhythmischer Gebilde. 
Dies letzte ist allerdings meist (nicht immer) an solchen 
Stellen der Fall, wo der Knittelvers nicht ausreicht, Lyrisches 
und Gedankenhaftes auszudrücken, wo modernes Empfinden 
das schwankhaft-bürgerliche verdrängt, aber doch auch hier 
und da, wo kein andrer Grund vorliegt als ein freies Spiel 
des schaffenden Genius, wie bei gewissen eingestreuten Alexan- 
drinern, auf die wir später noch zu sprechen kommen werden. 

Am durchsichtigsten und erklärlichsten ist der Wechsel 
der formalen Ausdrucksmittel im ersten Monologe Faust's 
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und den anschließenden Partieen, wo jede feinste Stimmungs- 
nüance unbedingt entsprechende Darstellung findet Wir 
können uns kaum vorstellen, wie der Oeist in Enittelversen 
sprechen möchte, oder wie freie Rhythmen die Anrufung des 
Mondes besser charakterisieren würden, als die wundervollen 
melodischen Vierheber. 

Die Untersuchung Sarans für den ersten Faustmonölog**) 
stimmt in ihren Ergebnissen völlig zu dem, was wir f&r den 
Knittelvers festgesteUt haben. Ich will sie hier in ihren 
wichtigsten Punkten kurz rekapitulieren: 

Saran unterscheidet zunächst drei Stücke: A V. 1 — 32, 
B V. 33—66, (Bj 33—38, B^ 39—44,) C V. 67 fg. Davon ge* 
hören B und C enger zusammen. A zeigt altertümliche 
Wortformen, ebenso aus der Umgangssprache entnommene. 
Die Apokope des e vor Konsonaten ist in A häufig, seltner 
in B, gar nicht in C vorhanden. C und B bestehen aus 
zwei Strophen, enthalten keine Knittelverse, sondern ruhige 
Jambenverse. Die Strophen B und C zerfallen in Perioden 
von je 2 Reihen (Reimzeilen). Jede Periode bildet eine Ein- 
heit. In A sind zweisilbige Senkung und Fehlen des Auf- \ 
taktes als Mittel, Erregung auszudrücken, häufig gebraucht, 
BG leidet das selten. B^ hat weniger schwere Ikten als B,, 
ist also leichter, weil mit weniger schweren Worten gefUlt 

Ergänzend wollen wir die folgenden Ausführungen hin- 
zufügen*®): Die Verse 33 — 44 sind allerdings keine Knittel- 
verse und rhythmisch, wie Saran konstatiert, sehr von ein- 
ander verschieden; aber auch melodisch. Während B^ reine 
Skalenverse bietet, zeigen sich in Bj ganz deutlich schwere 
Dipodieen, ruhig, weil alle nach dem Typus A gebildet. Dann, 
von Vers 46 an bleiben allerdings die Reihen mit regelmäßigem 
Wechsel von Hebung und Senkung; aber Tempo und Stimm- 



») Zschr. f. d. Phil. XXX. S. 608 fg. 

w) Ich TArarbeite hier neben Ergebnissen ei^er Untersnchnngen 
Beobachtungen, die bei Behandlung des Urfanst in Sievers'schen Lese- 
Übungen gemacht worden, denen ich durch die Liebenswürdigkeit des 
Herrn Geheimrat SieTers beiwohnen durfte. 
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qnalität (Preßstimme gegen die vorhergehende Yollstimme) 
wechseln, und die schweren Dipodieen werden zu leichten 
mit ungleicher Behandlung der Doppelglieder (Spinngikten 
cf. 8. 41). Sie tragen noch durchweg den Charakter echter 
Knittelverse. Mit dem ganz rallentando und staccato ge* 
sprochenen, verzweifelten: „Das ist deine Welt, das heißt 
eine Welt", wird dann der Übergang gebildet zu zweizeilig 
periodisierten Monopodieen ohne starke Ikten. 

Ein schnelleres Tempo beginnt wiederum mit Vers 77, 
wo Vorglieder ein starkes Fallen des Bhythmus f&hlbar 
machen. Atemlos hasten die Sätze bis zu der Erkenntnis 
der Verse 89 fg. und nunmehr bringen vier schwere Dipodieen 
(V. 94 — 97) eindringlich die Vision zur Geltung, flbergehend 
in ganz langsame, mit Dreireim gebundene Skalenverse. 

Dann vop neuem ein 6ären und Drängen in ganz 
unregelmäßig rhythmisch abgestuften Reihen (V. 101 — 106), 
Beruhigung in langsamen Skalenversen, Staunen, durch Hoch- 
schluß charakterisiert gegenüber dem bisher fast ausschließ- 
lichen TiefBchluß. Kurze, drei- und zweihebige Verse von 
steigendem Rhythmus, erst zögemd(V.llö — 117)dann schneller, 
durch Enjambement fortgerissen, steigern sich monopodisch 
mit ganz kleinen Tonstufen bis zu dem Ausruf „Enthülle 
Dich" (V. 124), dem abschließend noch fünf Monopodieen 
folgen, welche ihr schnelles Anfangstempo mit der Mehrung 
ihrer Hebungen in das langsamste Staccato wandeln. 

Und nun erscheint der Erdgeist. Seine erste, lange 
Anrede an Faust (V. 134 — 146) ganz legato und fast ohne 
Intervalle, noch ziemlich hoch, wie aus weiter Ferne klingend 
und mit einer leichten Pressung gesprochen, kontrastiert 
merklich mit dem vollstimmigen Auf- und Abwallen der Ton- 
stufen in dem zweiten Stücke, dem mtgestätischen: „In 
Lebensfluten, imThatensturm",dasin denstaccato gesprochenen 
Skalenversen 155 und 156, in denen sich das Wogen in 
steigend-fallenden Sprechtakten fortsetzt, ausklingt. 

Von Gretchens Monologen ist qut der am Spinnrad ganz 
regelmäßig gebaut, und zwar trotz der Schreibung in 4 Zeilen 
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in vierhebigen Reimpaaren, welche den Knittelversen ver- 
wandt, aber im Tempo langsamer, aus schweren Dipodieen 
meist vom Typns C bestehen, der das schwermütige Wogen 
der Melodie hervorbringt Der Mittelbmch ist ungewöhnlich 
stark, nach der ersten Wiederholung der beiden Anfangsverse 
nimmt er merklich ab. Die Stimmung wird erregter und 
diese Erregung stellt sich dar, durch die Verminderung der 
Pausen, dergestalt, daß sich am Schlüsse sogar zwei Reim- 
paare zu einem Ganzen verknüpfen. 

Töne des Kirchenliedes klingen dagegen in OretcheuB 
zweiten, ganz portato gesprochenen Monolog hinein. Die 
Vermutungen Singers *^) für die Domszene sind durch den Ur- 
faust nicht bestätigt. Er wollte die Verse: „Betest du für 
deiner Mutter Seel, Die durch dich sich in die Pein hinüber- 
schlief" als Interpolation ansehen und in dem Ganzen eine 
kunstvoll gegliederte Ode aufspüren mit Strophen, Antistrophen 
und Epoden. Ich zweifle sehr daran und möchte alles, was 
nach bewußter Kunst aussieht, ganz vom Urfaust fernhalten. 
Hoffentlich haben die wenigen Belege, die ich gegeben habe, 
auch andre von der genialen Regellosigkeit dieser Schöpfung 
überzeugt. Es ist künstlerischer Realismus auf der höchsten 
Stufe. Scheint es nicht, als ob nicht mehr der Vers die 
Sprache stilisiere, sondern der Urrhythmus dessen, was die 
Menschen denken und sprechen, wie mit Zauberhänden aus 
der Fülle rhythmischer Formen die geeignetste herausgreift 
und sie noch nach seinem Sinne biegt und modelt? Und 
spricht in irgend einer Versdichtung ein Mädchen so natür- 
lich, ja alltäglich wie Gretchen in fast allem was sie sagt, 
und zugleich herrlichere Verse? 

Und nirgends mehr läßt sich normieren; der Reichtum 
ist zu gewaltig, als daß sich eine Art zu charakterisieren 
oder zu sprechen wiederholte. Wenn wir im Ewigen Juden, 
in Hanswursts Hochzeit Gedankenhaftes, Sentenziöses den 
Alexandriner zur Form wählen sahen, wie steht es damit 



w) G. Jahrb. Vn, S. 280—82. 
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hier? Wie steht es hier mit dem Alexandriner? Er ist 
ebenso veränderlich und mannigfaltig in der Form, wie im 
Inhalt, an keine Regel gebunden. Überall taucht er auf^ 
zwischen Skalenversen , zwischen Knittelversen, manchmal 
fast ohne Mittelbruch (wie z. B. V. 88, ,Die wtirkende Natur 
vor meiner Seele liegen* stark von den umgebenden Versen 
mitgerissen wird) dann wieder vor einfachem Sechsheber 
einmal deutlich mit Reihenschluß gespalten 

438. Faßt Übermenschen dich! Wo ist der Seele Rnf? 

aber doch mit dem vorhergehenden Verse durch Enjambement 
verbunden: 

137. Da bin ich! Welch erb&rmlich Grauen. 

und dadurch wieder viel von seinem Charakter verlierend. 
Wieder an andern Stellen wird der Mittelbruch durch Binnen- 
reim und Schreibung in zwei Zeilen so stark, daß man meinen 
könnte, zwei Vierheber mit pausiertem vierten Takte vor 
sich zu haben. 

205. Ach Gott die Kunst ist lang. 
Und kurz ist unser Leben! 

Und fragt man nach dem Warum, so ist man in den 
meisten Fällen ratlos. Oder wer möchte einen 6rund an- 
geben für die Verwendung des Alexandriners oder freier 
Abarten desselben in diesen vier Versen z. B.: 

431. Das sieht schon besser ans als die Philosophie. 

657. Bei aller verschmähten Lieb! Beim höllischen Element! 
Ich woUt ich wüßt was ärgers, daß ich's fluchen könnt. 

743. Spaziert ein Stündchen lang dem Spiegelglas vorüber. 

Das alles zwingt mich zu dem Geständnis, daß ich mit 
dem Urfaust in einer Arbeit von dieser Anlage nichts 
anzufangen weiß. Ich komme über ein bewunderndes 
Interpretieren nicht hinaus, wo ich ordnen und klassifizieren 
sollte. Aus diesem Grunde scheinen mir auch Datierungs- 
versuche aus rhythmischen Phänomenen im Urfaust, wie 
auch inbezug auf andre Enittel versstücke Goethes, ziemlich 
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unmöglich, daher denn auch DatiernngShungrige in dieser 
Arbeit vergeblich nach Anhaltspunkten suchen werden. 

Man kann nicht genug betonen, wie groß die Zahl der 
Faktoren ist, die zum Charakterisieren dienen, und wie groß 
wiederum die Möglichkeit zu den verschiedensten Combina- 
tionen dieser Faktoren ist. 

Das zeigt sich am deutlichsten bei den Gontrastwirkungen. 
Sievers hat in einem seiner Beispiele ^^) gerade eine solche 
aufgezeigt, eben im Dialog zwischen Faust und Wagner. 
In glatten Skalenversen, mit abwechselndem Hoch- und 
Tiefschluß, kraftlos und monoton plätschern die Worte des 
„trocknen Schwärmers ^^ dahin, während die Rede Fausts in 
Mischreihen und Sprungikten wie ein Wildbach stürmt 
Und ich möchte fast Sievers' Vermutung teilen, wenn er 
annimmt, daß durch irgend ein Versehen in Handschrift oder 
Kopie das „so" der spätem Bearbeitung in Vers 177 fort- 
gefallen ist; damit bliebe der Charakter dieser Verse auch 
hier völlig gewahrt. ••) 

Übrigens zeigen auch schon die vorhergehenden Enittel- 
versstücke die Ausdrucksfähigkeit des Goethischen Verses, 
der hier im Urfaust seine Vollendung findet. Ein kleines 
Meisterstückchen ist zum Beispiel die Bede des Markt- 
schreiers im Jahrmarktsfest, zumal in den Versen 225 flg., 
wo das nachdrückliche Überreden durch ein ganz langsames, 
pointiertes Staccato fallender Verse zum Ausdruck gebracht 

wird: 

und ent hält das Päckel ganz 
Ein Mägen pülver und Pur ganz. 

Im Satyros wirkt der Vers im dritten Akte, der lyrischen 
Stimmung entsprechend, mehr mit tonischen als dynamischen 
Accenten und zieht einsilbige Senkung durchaus vor. Ebenso 
in manchen Partieen im Pater Brey, z. B. Vers 130fg., 
wo der Pfaff sein listiges und glattes Gewäsch beginnt 



») S B M. S. 880. 

^) Penönliche Mitteilang. 
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Damm mufi ich auch eine Vermutung abweisen, die G^ertrud 
6&umer in ihrer Studie über den Satjrros ausspricht: Auf 
eine StatistÜL gestützt, nach der die drei Drittel des Pater 
Brey sich in Bezug auf alternierende Verse mit Auftakt 
verhalten wie 22:44:45, glaubt sie ein Erlahmen der Nach- 
ahmungsfähigkeit des Dichters annehmen zu müssen, der 
immer wieder in den gewohnteren „Jambenfall^ zurück- 
kommt^). Noch einmal: dazu ist Goethe ein zu großer 
Ausdrucksmeister. Der Inhalt ist es, der die Veränderungen 
bedingt. 

Gerade wegen dieses Reichtums aber auch wäre es falsch, 
zu sagen: Goethe charakterisiere eine gewisse Person durch 
eine gewisse Gleichform der von ihr gesprochenen Verse. 
Es scheint zuweilen so, weil natürlich das Gesprochene mit 
dem Temperament des Sprechers zusammenhängt Doch 
Experimente, wie sie später Grillparzer machte, indem er 
seine Barbaren in freien Rhythmen, seine Griechen in Jamben 
sprechen ließ, sind bei Goethe nicht einmal in verfeinerter 
Form, d. h. nicht einmal in durchweg verschiedenartiger 
Behandlung des Knittelverses zu finden. Brey spricht in 
alternierenden Reihen, wo er mit glatten Worten von Freund- 
schaft und Gesprächeslust redet. Aber er unterscheidet sich 
durch keine rhythmische Besonderheit vom Hauptmann im 
Dialog mit diesem, und Satyros, der im zweiten Akte in den 
rhythmisch bewegtesten Versen seine Not klagte, wird im 
dritten selbst von Psyche nicht durch melodischeres und 
und ruhigeres Metrum übertroffen. Solch zielsichere Regel- 
losigkeit sehe ich auch in der Anwendung von Hochschluß 
und Tief Schluß, ein vor allem bei Gontrasten glückliches 
Mittel, wie früher schon an einem Beispiel gezeigt wurde. 

Eins gibt es indessen, das als feste Gharakterisierungs- 
form angesehen werden darf: die Stimmqualität. Wiederholt 
ist im Laufe dieser Untersuchung schon davon die Rede 
gewesen, ohne daß eine prinzipielle Auseinandersetzung 
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darüber vorausgegangen wäre. Ich darf wohl annehmen, 
daß die Theorien, die, hauptsächlich von Sievers begründet, 
jetzt von ihm und Saran weitergebildet werden und langsam 
in allen Kreisen Interesse zu erregen beginnen, in ihren 
6rundzügen den Lesern unserer Studie bekannt sind. Jedoch 
soll hier noch einmal kurz zusammenfassend darüber gehandelt 
werden. Ich stütze mich in meinen Ausführungen auf die 
schon angeführten Schriften, ferner, da leider immer noch 
eine umüMsendere Arbeit darüber aussteht, auf Anleitungen, 
die mir in Sievers' Übungen und Vorlesungen zu teil wurden, 
endlich auf darnach eingeleitete, eigene Untersuchungen an 
Goethe und andern deutschen, sowie französischen Dichtem. 

Jedes Schriftstück besitzt eine immanente, melodische 
Beschaffenheit, die beim sinngemäßen Lesen zum Ausdruck 
gebracht wird. Diese besteht nicht nur aus den entsprechenden 
tonischen Accenten, beziehungsweise Intervallstufen, sondern 
umfaßt auch noch die Gesamthöhenlage der Stelle und die 
Stimmqualität. Durch Versuche ist erwiesen, daß diese melo- 
dische Beschaffenheit in Produkten verschiedener Individuen 
verschieden ist und daß diese Verschiedenheit von jedem 
Individuum beim Lesen mehr oder weniger zum Ausdruck 
gebracht wird. Es bleibt eine interessante psychologische 
Angabe, zu ergründen, wie dieses Phänomen zu erklären 
ist^i). So ist es möglich, daß ein geübtes Ohr Verse oder 
Prosa verschiedener Dichter mit Sicherheit zu scheiden und 
seinem Autor zuzuweisen vermag,, wenn es durch Vergleiche 
mit entsprechenden Texten eine Identität feststellen kann. 

Soll ich zwei konkrete Beispiele geben, so seien hier 
Schiller und Goethe genannt, die selbst für ein wenig geübtes 
Gehör schon als verschieden der melodischen Beschaffenheit 
ihrer Sprache nach erkannt werden können. Wenn ich 
indessen sage, daß Goethes Melodie vollstimmig, weich und 



*i) Leider erst nach Abschloß Torliegender Arbeit erschien das 
interessante Bach Ton Dr. 0. BntE (Nene Entdecknng^en Ton der mensch- 
lichen Stimme, München 1908), das überraschend neue nnd sichere Ge- 
sichtspunkte bietet. 

Feise, Der Knittelvers des jnn^n Goethe. 6 
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ziemlich tief ist, so wird damit keineswegs alles erschöpft ^^). 
Es ist ein Zeichen vom künstlerischen Vermögen eines 
Dichters, wenn seine Melodie variieren kann, und so ist es 
möglich, daß Tonlage und Stimmqualität seiner Melodie 
sich je nachdem was er ausdrücken wiU, entsprechend 
modifizieren; nur wird diese Veränderung ein gewisses Maß 
nicht überschreiten, so daß z. 6. selbst in Partieen Goethischer 
Produktionen, die nach der Preßstimme und hohen Stimmlage 
Schillers hin variieren, doch immer noch der fundamentale 
Unterschied bemerkt werden kann. Mit andern Worten: Der 
Untergrund bleibt derselbe, nur können Lichter aufgesetzt, 
Nüancierungen gegeben werden. Leichtigkeit und Spannweite 
dieser Nüancierungen werden von der natürlichen Begabung 
eines Dichters abhängen und der Wirkung seiner Dichtungen 
zu Oute kommen. 

Das Vorgehen bei solchen Untersuchungen, wie sie auch 
in Seminarübungen bei Herrn Geheimrat Sievers angestellt 
werden, ist etwa folgendes: Man wählt der Fragestellung 
entsprechende Texte aus und läßt sie von einer Anzahl, 
möglichst unbefangener Versuchspersonen vorlesen. Die 
Resultate in Betreff der Gesamthöhenlage und der Artikulierung 
in Legato oder Staccato sind meist, wenn die Schwierigkeiten, 
die durch Befangenheit der Leser entstehen, beseitigt sind, 
sehr schnell zu fixieren und stimmen fast immer überein, 
da die Organe diese Erscheinungen wie ohne bewußtes Zutun 
des Sprechers, herstellen. Natürlich ist immer die Umlegung 
bei Ober- beziehungsweise Niederdeutschen auch hier zu 
beachten. Sind die Unterschiede zweier Texte nur sehr 
schwach, so versuche man ihre Charakteristika durch Über- 
treiben nach beiden Seiten hin herauszubekommen. Ein 
relativ hoher Text wird sich leicht noch höher legen, ein 
staccato zu sprechender leicht noch abgerissener artikulieren 
lassen, während eine tiefe Lage dort, ein Legato hier sofort 
komisch wirken würde. So wird es in diesen Fragen des 



M) Für den Hochdentschen drehen sich die Höhenverhältnisse stets um. 
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Ausschlages durch die Majorität kaum bedürfen. Schwieriger 
sind dann schon die Untersuchungen der tonischen Abstufungen 
innerhalb der Texte, zumal innerhalb der Glieder eines 
Textes. Hier wird nicht durchweg in zweifelhaften Fällen 
die Majorität der Versuchspersonen bestimmend sein, wenn 
es sich nämlich um feinere Nüancierungen handelt. Denn 
dazu bedarf es einer genauen Durcharbeitung und eines bis 
ins einzelne gehenden Verständnisses des Gelesenen, was 
man nicht immer von den Versuchspersonen yerlangen kann. 
Indessen sind Abweichungen, die der Leiter der Unter- 
suchungen in seiner Auffassung feststellt, nie mit einem 
einfachen „Ich fühle das so'' abzutun. Zugegeben, daß ein 
angeborenes oder anerzogenes Gefühl für Rh3rthmus und 
Melodie die Hauptsache ist, muß doch eine unbedingte 
Kenntnis phonetischer Probleme und ihre Anwendung bei 
jedem gefordert werden, der auf diesem Gebiete arbeitet 
Nur so vermag er den Grund eigner etwaiger Abweichungen 
einzusehen und den FaU — eventuell mit Anstellung neuer 
Versuche — entscheiden. Sonst läuft aUes auf eine reine 
Constatierung individueller Auffassungen, die an sich ja 
auch einen gewissen Wert haben, oder bei Unlauterkeit des 
Forschenden auf Charlatanerie hinaus. 

Es muß noch gesagt werden, daß Sievers Autorenleser 
und Selbstleser unterscheidet. Jene seien als Versuchspersonen 
durchaus vorzuziehen, diese trügen zuviel subjektive Momente 
in den Text hinein, von denen schwer festzustellen ist, ob 
sie der Absicht des Autors wirklich entsprechen. 

Es kann nun leicht beobachtet werden, dass aufs Logische 
gerichtete Mitteilungen die Preßstimme, meist auch höhere 
Tonlage und größere Dynamik bevorzugen, während Schilde- 
rungen von stark sinnlich Geschautem oder Gefühltem die 
Stimme vertiefen sowie durch tonische Gestikulation das 
Mitzuteilende suggestiv zu machen suchen. Damit hängt 
natürlich auch die Beobachtung zusammen, daß stark ge- 
dankliche Dichter zu einer, Gefühls- und Stimmungsdichter 
zur andern Seite neigen. Dort Schiller, hier Goethe. Wie 

6* 
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groß aber die Kunst der Nüancierung bei Goethe ist, and 
wie selten man eine so starke Bewegnngsfähigkeit stimmAicher 
Ausdrucksmittel trifft, wird vielleicht in ihrem ganzen Um- 
fange erst durch Vergleiche mit andern Dichtern gewürdigt 
werden können. Dazu fehlt vorläufig noch das Beobachtungs- 
material. Hier nur zwei Beispiele: Heines zartes und 
musikalisches „Leise zieht durch mein Gemüt" hat ziemlich 
stark gepreßte Stimme. Bei Hebbel konnte ich vor kurzen 
die Beobachtung machen, daß die Personen in „Gyges und 
sein Ring" und „Herodes und Mariamne" gegen einander 
stimmlich fast garnicht kontrastiert sind. In seiner Lyrik 
scheint es etwas anders zu sein; wenigstens stellt sein 
Nachtlied ®3) den ersten und dritten Vers mit Vollstimme 
dem zweiten mit Preßstimme gegenüber. 

Was aber, wenn wir Goethes im Vergleich zu den an- 
geführten Produkten doch ziemlich belangloses Jahrmarktsfest 
ansehen? Wir finden, daß die Knittelverse des Jahrmarkts- 
treibens höher liegen und ein wenig gepreßte Stimme haben, 
die des Zwischenspiels mit tieferer, freierer Stimme gesprochen 
werden, und diese Empfindlichkeit Goethes geht durch alle 
seine Werke und steigert sich ins Grandiose im Faust. 
Auf gelegentliche Beispiele ist schon früher hingewiesen, 
besonders auf Kontrastwirkungen wie 

Sat. 148. VSTelch göttlich hohes Angesicht! 

149. Siehst denn seine langen Ohren nicht? 

WO deutlich der Unterschied dynamischer und tonischer 
Accentuation, Vollstimme und Preßstimme bemerkt werden 
kann. Aber dieser Unterschied geht wieder mit ganz feinen 
Differenzierungen durch alle Stücke und kann fast überall 
bei Mischungen von Sprungikten, leichten Dipodieen einerseits, 
poetischer Stilisierung, schweren Dipodieen und Skalenversen 
andererseits beobachtet werden. Auch Wut und Schmerz, 
Verachtung, wie überhaupt heftige Erregung pressen die 



»8) „QaeUende, schweUende Nacht ....'' Fr. Hebbel. Silmtl. W. 
hrsg. y. B. M. W^emer, Berlin 1902. B. VI, S. 148. 
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Kehle, wie man im Faustmonolog leicht beobachten kann 
(Stück A), während die ruhige Wehmut sich tiefer und 
vollstimmiger (Stück B) äuBert. Wagner und Faust sind 
mit gleichen Mitteln kontrastiert, auBer rhythmischen 
Charakterisierungen, die wir früher betrachtet haben. Der 
Schüler spricht mit einer höheren, aber freieren Stimme als 
Mephisto (das beweist, daß Vollstimme und tiefere Lage 
nicht immer miteinander gehen), und ähnlich ist der Unter- 
schied der Stimme Marthes und Gretchens. Gretcheus Stimme 
ist vielleicht überhaupt die sympatischste und lieblichste des 
ganzen Stückes, hoch, weich und oft mit leicht umflorter 
Melodie, die den wunderbaisten Gegensatz in der halb 
anklagenden, halb wehmütigen, tiefen des bösen Geistes findet. 
So steht auch hier wieder der Urfaust als unerreichtes 
Meisterwerk da, überall eine Schöpfung größten Genies, Form 
und Inhalt in eins verschmelzend, so daß uns nirgends der 
Eindruck innerster Notwendigkeit, schlichtester Einfachheit 
und mühelosesten dichterischen Schaffens verläßt. 



Tin. ScUnß. 

Es ist begreiflich, ans der Psychologie Gtoethes heraus, 
daß der Dichter später an den Jngendprodnktionen geändert hat 
und gerade am ürfanst, dem ein wenig von seiner stürmischen 
und unbändigen Keckheit genommen werden mußte, wenn 
er zu den neu hinzugefügten Partieen passen sollte. Aber 
es wurde ihnen doch etwas genommen, und das müssen wir 
vom Standpunkte des Metrikers aus beklagen. 

Wir können hier nicht mehr im Einzelnen betrachten, 
wie und was Goethe änderte. Das wäre die Aufgabe einer 
Untersuchung, die dort einsetzte, wo die unsre aufhört. 
Denn mit Hans Sachsens poetischer Sendung ist in Goethes 
Enittelversproduktion deutlich eine Phase beendet. Dies 
Gedicht selber, am Ende stehend, zeigt rhythmisch und 
melodisch doch keine durchgreifenden Veränderungen. Sprach- 
lich ist es der jugendlich derben Art und dem ganz urwüchsig- 
naiven Nachahmen des Nürnberger Meisters schon ferner; 
bedächtiger und bewußter sucht es in hier und da deutlich 
gewollt-antiquierten Formen seine Art zu treflfen. 

Schon zwei Jahre später, 1778 dagegen, als Goethe sein 
Jahrmarktsfest umarbeitet, beginnt eine neue Phase für 
seinen Knittelvers. Die Einflicksei zeigen eine größere 
Neigung zu regelmäßigem Wechsel von Hebung und Senkung. 
60 Prozent auftaktige, alternierende Verse stehen den 
39,5 Prozent der ersten Fassung gentiber. 
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Außerdem verlangsamt sich das Tempo, die dynamischen 
und tonischen Accente werden nivelliert. In den bereits 
vorhandenen Versen wird oft dieselbe Wirkung erreicht 
durch Auflösung der Apokope vor Konsonanten: 

Jmf« 224. (424 der neuen Bearbeitung) 
Die V^ar sich selber loben tut 
wird: 

Die Ware sich selber loben tut 

ebenso: 

Jmf. 243 (460); 266 (467) 

Schwebende Betonung und damit die großem Intervallsprünge 
werden beseitigt in Jmf. 219 (419): 

Sind anch viele meiner Vorfahren 

Ja zur Entfernung eines einsilbigen Taktes wird/ ein sehr 
fühlbarer Hiatus restituiert in 225 (425): 

V7oca es alles schon gut gewesen 

AU dieses müßte eine anschließende Untersuchung noch 
näher ausfuhren, zumal für den Faust, dessen spätere 
Verse sich mehr und mehr von dem ursprünglichen Charakter 
der Jugendproduktionen entfernen, so stark, daß wir es 
auch merken würden, wenn der Dichter „das Papier ge- 
räuchert hätte". 

Sievers hat vor allem auf die spätere Neigung zum 
Hochschluß hingewiesen; das hängt wohl größtenteils mit 
der minderen Abgeschlossenheit der einzelnen Reihen zu- 
sammen. Für die Anfangsverse des ersten Monologes kann 
ich seine Meinung allerdings nicht teilen, wenn ich auch 
kleinere Tonstufen deutlich empfinde. 

Außer der Bearbeitung des Jahrmarktsfestes stockt, 
soweit ich sehe, von 1776 bis 1782 Goethes Knittelvers- 
produktion ganz. Erst dann beginnt sie wieder und setzt 
sich neben der Arbeit am Faust mit großen Unterbrechungen 
in kleineren Gelegenheitsdichtungen, sentenziösen Epi- 
grammen und Parabeln, meist minder bedeutenden Gedichten 
bis ins Jahr 1832 fort. 



Erklärung der Tabellen 

Die erste der nachstehenden Tabellen enthält die Resaltate einer 
Aoszählnngsaf beit, die lediglich an den Knittelversen (nach ihrer rhythmi- 
schen Fixiernng) vorgenommen wurde. Die Ck)lnmnen 1 and 2 geben die 
Stücke and die Gesamtzahlen der antersachten Verse. Dann folgen die 
Prozentzahlen für klingende (3) and stampfe (4) Aasgänge, für 8- and 
9-silbler, die alternierendem Schema mit Anftakt folgen (5), and für Verse, 
die von diesem abweichen (6). Die Colamnen 7, 8 and 9 belehren über 
das Verhältnis der in den Versen vorkommenden Silbenzahl, and zwar 
enthält 7 die Prozentzahlen der 8- and 9-silbler, 8 die der 10- bis 12- 
BÜbler, 9 -die der 7-silbler. Eine Darchteilang innerhalb dieser beiden 
letzten Säolen zieht dann die Samme der über oder anter 8 and 9 Silben 
enthaltenden Reihen. 

In 21 and 22 wird die Samme der vom alternierenden Grandschema 
mit Aaftakt abweichenden Verse noch einmal gespalten in der Weise, 
daß in 21 ein einmaliges and in 22 ein mehrmaliges Abweichen gebacht 
ist. Dies für die einzelnen Takte in Prozentzahlen za belegen, ist Aaf- 
gabe der Colamnen 10 bis 20. Hier finden wir die Hänfigkeitszifiem für : 

Fehlenden Aaftakt (10), einsilbige TaktfttUang im ersten Takt (11), 
desgleichen im zweiten (12) and dritten (13), zweisilbigen Aaftakt (14), 
zweisilbige Senkung im ersten (15), zweiten (16) and dritten (17) Takt, 
dreisilbige Senknng im ersten (18), zweiten (19) and dritten (20) Takt. 

Viersilbige Senkang, nnr in wenigen Fällen vorkommend, ist mit 
einer kleineren Zahl in den Kästchen für dreisilbige notiert. 

Die zweite Tabelle hat lediglich den Zweck, die Colamnen 4, 5 and 
7 der ersten Tabelle für die Anschaaang in Karvea amzasetzen. 
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Tita 

Ich, Karl Wilhelm Richard Ernst Feise (evang.-luth.) 
bin geboren za Braunschweig, den 8. Juni 1884 als Sohn 
des Gymnasiallehrers Dr. phil. Hans Feise (f 1885), besachte 
dort Bürgerschale and Gymnasium, bezog zunächst die 
Universitäten Berlin (1902) und München (1903), wurde von 
Herrn Dr. Friedrich von der Leyen, der mich stets in liebens- 
würdigster Weise mit Rat und Tat zu fördern suchte, nach 
Leipzig gewiesen, und erfuhr hier (1905 — 1907) entscheidende 
Anregungen in Vorlesungen und Seminarien der Herrn 
Professoren: Birch-Hirschfeld, Cohen, Köster, Sievers, Volkelt 
und Witkowski, denen ich großen Dank schuldig bin. Im 
Winter 1906/07 und im Sommer 1907 war ich ordentliches 
Mitglied der neueren Abteilung des germanistischen Seminars 
und lieferte als solches vor allem eine metrische Untersuchung 
über Goethes Satyros unter Anleitung des Herrn Professor 
Köster. Ihm und Herrn Geheimrat Sievers meine tiefste 
Erkenntlichkeit für den Anteil, den sie am Entstehen dieser 
Arbeit haben, an dieser Stelle ausdrücken zu können, ist 
mir eine besonders frohe und ehrenvolle Pflicht. 
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